
 

Sara Kocher 
__________________________ 

 
 

Tier und Mensch in der Bibel 
 

 

 

 

 

Auswahl aus einer Predigtreihe 
 

 

 

 

 



 



 

 

 
Liebe Leserinnen und Leser 
 
Tiere leben um uns, unter uns, neben uns. Tiere sind in unserer Gesellschaft Arbeits-
kraft, Begleiter und Gefährten, Helferinnen in Therapien, Versuchsobjekte der Wissen-
schaft, Anschauungsobjekte, Lieferantinnen von Fleisch, Eiern, Milch, aber auch von 
Pelz und anderen begehrten Teilen ihres Körpers. Sie sind in Naturkreisläufe einge-
gliedert und halten diese aufrecht. Sie werden auch als Bedrohung und lästige Neben-
erscheinungen empfunden. 
 
Die moderne Wissenschaft bringt ständig neue Erkenntnisse über die Tiere an den 
Tag; viele davon zeigen auf, dass sie in manchen Eigenschaften und Fähigkeiten uns 
Menschen viel näher sind, als lange Zeit angenommen. 
 
Wir Menschen sind verantwortlich für unglaubliches Leid an unseren Mitgeschöpfen. 
Trotzdem spielt in den Kirchen und in der Theologie das Verhältnis von Mensch und 
Tier meist eine unscheinbare Rolle und dies, obwohl das Tier in der Bibel überall 
präsent und Teil der Heilsgeschichte ist.    
 
Ein Einstehen für alle Kreatur ist nicht nur für unser zukünftiges Menschsein auf 
diesem Planeten absolut notwendig, sondern sollte auch für die  Kirchen wieder Teil 
christlich verantworteten Denkens und Handelns werden. 
 

Im Jahr 2008 habe ich dem Thema „Tier und Mensch in der Bibel“ eine ganze Predigt-
reihe gewidmet und die Bibel auf dieses Thema hin durchleuchtet. 
Eine Auswahl dieser Predigten (vollständige Übersicht siehe letzte Seite) ist in dieser 
Broschüre nachzulesen. Beim Lesen muss bedacht werden, dass Predigten Reden 
sind, die jeweils in eine konkrete Situation hinein gesprochen wurden und Teil einer  
Liturgie sind. 
 
Möge diese Broschüre dazu beitragen, die unterschiedliche Bedeutung des Tieres in 
der Bibel zu entdecken und für unsere tierischen Mitwesen zu sensibilisieren.  
Ohne sie wird es auf diesem Planenten auch für Menschen keine Zukunft geben.  
 
 
Pfarrerin Sara Kocher       Zürich, im November 2008 
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Predigt aus dem Gottesdienst vom 27. Januar 2008, verfasst und gehalten in Zürich-Wiedikon 
von Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 

 
....und herrscht ¿ber alle Tiere (Gen 1,28) ï Vom Missverstªndnis eines Auf-
trags  
 
Biblische Lesung: Genesis 1,20 ï 2,4 
Und Gott sprach: Es wimmle das Wasser von lebendigen Wesen, und Vögel sollen fliegen über der Erde an 
der Feste des Himmels. 
21 Und Gott schuf die grossen Seetiere und alle Lebewesen, die sich regen, von denen das Wasser wim-
melt, nach ihren Arten und alle geflügelten Tiere nach ihren Arten. Und Gott sah, dass es gut war. 
22 Und Gott segnete sie und sprach: Seid fruchtbar und mehrt euch und f¿llt das Wasser im Meer, und die 
Vögel sollen sich mehren auf der Erde. 
23 Und es wurde Abend, und es wurde Morgen: ein f¿nfter Tag. 
24 Und Gott sprach: Die Erde bringe Lebewesen hervor nach ihren Arten: Vieh, Kriechtiere und Wildtiere, je 
nach ihren Arten. Und so geschah es. 
25 Und Gott machte die Wildtiere nach ihren Arten, das Vieh nach seinen Arten und alle Kriechtiere auf dem 
Erdboden, nach ihren Arten. Und Gott sah, dass es gut war. 
26 Und Gott sprach: Lasst uns Menschen machen als unser Bild, uns ªhnlich. Und sie sollen herrschen ¿ber 
die Fische des Meers und über die Vögel des Himmels, über das Vieh und über die ganze Erde und über 
alle Kriechtiere, die sich auf der Erde regen. 
27 Und Gott schuf den Menschen als sein Bild, als Bild Gottes schuf er ihn; als Mann und Frau schuf er sie. 
28 Und Gott segnete sie, und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehrt euch und f¿llt die Erde und 
macht sie untertan, und herrscht über die Fische des Meers und über die Vögel des Himmels und über alle 
Tiere, die sich auf der Erde regen. 
29 Und Gott sprach: Seht, ich gebe euch alles Kraut auf der ganzen Erde, das Samen trªgt, und alle Bªume, 
an denen samentragende Früchte sind. Das wird eure Nahrung sein. 
30 Und allen Wildtieren und allen Vºgeln des Himmels und allen Kriechtieren auf der Erde, allem, was Le-
bensatem in sich hat, gebe ich alles grüne Kraut zur Nahrung. Und so geschah es. 
31 Und Gott sah alles an, was er gemacht hatte, und sieh, es war sehr gut. Und es wurde Abend, und es 
wurde Morgen: der sechste Tag. 
2,1 Und so wurden vollendet Himmel und Erde und ihr ganzes Heer. 
2 Und Gott vollendete am siebten Tag sein Werk, das er gemacht hatte, und er ruhte am siebten Tag von all 
seinem Werk, das er gemacht hatte. 
3 Und Gott segnete den siebten Tag und heiligte ihn, denn an ihm ruhte Gott von all seinem Werk, das er 
durch sein Tun geschaffen hatte. 
4 Dies ist die Geschichte der Entstehung von Himmel und Erde, als sie geschaffen wurden. 
 
 

Predigt 
I. Ich schildere Ihnen nun drei Szenen; sie erzählen  alle etwas ¿ber unser heutiges 
Verhältnis zum Tier. 
Erste Szene: Ein Gartenrestaurant. Um einen Tisch sitzen einige Personen. Auf ihren 
Tellern befindet sich gerade das Tagesmenu: Geschnetzeltes, Nüdeli und Broccoli. Ein 
Maienchäferli  verliert sich auf seiner  Erkundigungstour in einem gefüllten Weinglas und 
droht zu ertrinken. Ein Rettungsversuch wird gestartet, zunächst mit einem Zahnstocher 
und, als dieser sich als ungeeignet erweist, mit einer gefalteten Papierserviette.  Nach 
einigen Versuchen gelingt es: das schmucke Insekt ist befreit und fliegt davon. Die Ge-
sellschaft kehrt sich beschwingt über diese gute Tat ihren Fleischgerichten zu.  
Zweite Szene: Blick in ein Hotel mit nobel ausgestatteten Suiten, eine Menukarte vom 
Feinsten, Wellnessprogramm und Massagen, Designerkleider, Diamanten-Accessoires 
und Parfüms. Eben wird ein Pudelchen eingekleidet. Bei dem Hotel handelt es sich näm-
lich um das Hilton Hotel Chateau Poochie im US-Bundesstaat Florida, gemacht nicht für 
Menschen, sondern für Vierbeiner. 
Dritte Szene: Ein rauchender Haufen mit Tausenden von Tierkadavern ï eine Szene 
aus der Zeit des Rinderwahns, des BSE-Skandals (in Wiederholung dasselbe mit Gefl¿-
gel im Rahmen der Vogelgrippe). 
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Diese Skizze aus unzählig möglichen Szenen führt uns an diesen umstrittenen Satz aus 
der Bibel heran: ...und macht sie euch untertan!  
 
Schauen wir also nochmals ein wenig genauer hin und filtern wir heraus, wie sich an die-
sen drei Szenen unser Untertanmachen bezüglich unserer Mitwesen zeigt.  

Sagte doch einmal ein Schüler zu seiner Lehrerin, die Vegetarierin war: „ Aber sie essen 
doch auch Pilze, also Fleisch!“, worauf immerhin ein anderer Schüler schlagfertig ant-
wortete: „Hesch du scho mau gseh ä Pilz düre Wald seckle!“  
Deutlicher kann man die Entfremdung nicht mehr umschreiben, die wir – vor allem in 
der Stadt- zu dem haben, was wir essen und wo es herkommt. Das zeigt sich auch in der 
Gartenszene, wo das Maienchäferli gerettet wird, jedoch gleichzeitig Teile eines Tieres 
verzehrt werden.  Wie viele Menschen würden zögern, Fleisch zu essen, müssten sie 
dem Kälbchen den tödlichen Bolzenschuss selber ansetzen! Wie vielen Stadtkindern ist 
bei den sauber verpackten Fleischteilen in den Supermärkten nicht mehr ersichtlich, was 
sie in ihrem Sandwich und  im McXY essen. Bauernkinder kennen hingegen noch diesen 
Prozess: ein Tier aufzuziehen, es zu töten und zu essen.  
 
Auf der andern Seite steht das Hotel Hilton für Hunde mit Massage und Well-
nessprogramm im Angebot: hier werden Tiere menschlichem Narzissmus unterjocht. 
Auch überfütterte Tiere zeugen von falsch verstandener Tierliebe. Oder der Kampfhund, 
der die Aggressionen und den Hass für seinen Halter ausagieren muss. 
Sie werden Opfer ungestillter menschlicher Bedürfnisse und menschlicher Verfehlungen. 
 
"Alles ist erlaubt, was der Profitsteigerung dient!ñ Dieses  kapitalistischen Credo zeigt 
seine hässlichen und lebensverachtenden Seiten in den erschütternden Schlachttier-
transporten und den Seuchen, die davon zeugen, dass elementare Naturgesetze 
missachtet worden sind, indem das Vieh gezwungen wird, das Futtermehl, in dem sei-
nesgleichen verarbeitet worden ist, kannibalisch einzuverleiben. 
Das Tier ist nur noch ein Objekt, das so rationell wie möglich zu einer Leistung – Fleisch, 
das auf dem Markt Erfolg hat – getrimmt wird. Naturgesetze oder das Leidempfinden der 
Tiere spielt keine Rolle mehr. 
Die perverse Doppelung: Die Natur schlägt mit einer Seuche zurück und die Menschen 
müssen, weil sie um ihre eigene Haut fürchten, Hunderttausende von Tieren, auch ge-
sunde Tiere, töten und vernichten. 

Angesichts dieser Entfremdung und angesichts des immensen Leidens der Tiere er-
schüttert es, dass der Theologie und der Kirche das Nachdenken über das Verhältnis 
von Mensch und Tier abhanden gekommen ist. Und es sollte aufrütteln, dass auch Chris-
tenmenschen dies einfach hinnehmen.  
 
II.  Ein Reich Gottes ohne Natur und Tiere ist für Jesus nicht vorstellbar. So fragt 
Jesus (Markus 4,30) : Wie sollen wir das Reich Gottes abbilden?  In welchem Gleich-
nis sollen wir es darstellen? 
31 Es ist wie ein Senfkorn, das kleinste unter allen Samenkºrnern auf Erden, das in die 
Erde gesät wird. 
32 Ist es gesªt, geht es auf und wird grºsser als alle anderen Gewªchse und treibt so 
grosse Zweige, dass in seinem Schatten die Vögel des Himmels nisten können. 
Der Senfkornbaum ist in diesem Gleichnis für das Reich Gottes ein Weltenbaum, das 
auch Lebenshaus ist für die Tiere.  
Und jenen, die sich mit ihrer Sorge um ihren Besitz verstricken und verheddern, spricht 
er zu (Lk 12,23-27) 
Denn das Leben ist mehr als die Nahrung und der Leib mehr als die Kleidung. 
24 Achtet auf die Raben: Sie sªen nicht, sie ernten nicht, sie haben weder Vorratskam-

5 



mer noch Scheune: Gott ernährt sie.    (...) 
 
Jesus konnte sich auch auf die bekannte Vision des Jesaja berufen. Nach Jesaja 11 
bringt die ersehnte Heilszeit Mensch und Tier endgültige Versöhnung und Frieden: 
Und der Wolf wird beim Lamm weilen, 
    und die Raubkatze wird beim Zicklein liegen. 
Und Kalb, junger Löwe und Mastvieh sind beieinander, 
    und ein junger Knabe leitet sie. 
 
Im Ersten Testament der Bibel kann kaum eine Seite geblättert werden, ohne dass 
Tiere erwähnt werden: als Gefährten, als Nutztiere, als bedrohliche Tiere und als Tiere, 
deren Eigenschaften wie Fruchtbarkeit, Schnelligkeit, Emsigkeit, Stärke von den Men-
schen bewundert werden, so dass die biblischen Menschen ihren Kindern Namen ga-
ben wie Lea und Rebekka, was Kuh bedeutet, oder Debora, die Biene oder Jona, die 
Taube und viele andere mehr. 
 
III. Was hat der Auftrag aus der ersten der beiden Schöpfungsgeschichten mit 
unserem heutigen Verhältnis zum Tier zu tun, jener Auftrag, der da heisst:  ...und 
füllt die Erde und macht sie untertan, und herrscht über die Fische des Meers und über 
die Vögel des Himmels und über alle Tiere, die sich auf der Erde regen ? 
 
Der Ausdruck für Untertanmachen ist im Hebräischen kräftig: niedertreten, bezwingen, 
treten wie einen Kelter.  
 
Wir müssen bedenken, dass der Mensch, welcher der Natur ausgeliefert ist, mit ihr ei-
nen Kampf um Leben und Tod führt. Er muss sich schützen vor Kälte und sengender 
Hitze, vor Sandsturm und Schneesturm, Steinhagel und Wasserfluten, vor wilden Tie-
ren. 
Menschen, die inmitten ungezähmter Natur leben, werden kaum vergessen, dass sie 
der Natur letztlich immer unterlegen sind. Haben wir nicht noch die Bilder vom Tsuna-
mi vor Augen oder, unmittelbar näher, wie der Lotharsturm bei uns gewütet hat und 
uns Menschen zumindest einen Moment lang eindrücklich vor Augen geführt hat, wie 
klein und machtlos wir im Grunde genommen mit all unseren Technologien und zivili-
satorischen Errungenschaften sind? 
Im Untertanmachen ist etwas vom menschlichen Wunsch zu spüren, dieser entfessel-
ten Natur Kultur abzuringen, sie für sich zu gewinnen, so dass der Mensch besser le-
ben kann. Der Mensch, lebt er nicht wie ein wildes Tier, ringt der Natur seinen Lebens-
platz und sein Fortbestehen ab. Er muss ein Stück weit die Wildheit der Natur bezwin-
gen und ordnen.  
 
Im Auftrag des Untertanmachens klingt auch die Situation des israelitischen Volkes an, 
das inmitten altorientalischer Völker lebt. Dieser Schöpfungstext, der eine feste Ord-
nung vorgibt, entsteht unter dem Eindruck des babylonischen Exils. Die babylonischen 
chaotischen Schöpfungsmythen, denen Israel im babylonischen Exil unweigerlich be-
gegnet, erzählen Mythen von Gottheiten, die in der Natur wohnen, launisch und unbe-
rechenbar sind und den Menschen wie ihren Spielball benutzen. 
Für Israel wohnt Gott nicht in der Natur, sondern ist ihr Schöpfer. Der Mensch ist 
Partner dieses Schöpfers.  
Das heisst: In diesem krassen Ausdruck des “Niedertretens” kann man auch den Ab-
grenzungswillen eines Volkes hören, diese chaotisch-göttlichen Naturmächte Babylons 
so nicht zu anerkennen und ihnen eine andere Ordnung und ein anderes Gottes – und 
Menschenbild entgegenzusetzen. 
Entsprechend gibt diese priesterliche Schrift dem gottesebenbildlichen Menschen auch 
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den Auftrag des Herrschens.  
Um dies zu verstehen, müssen wir etwas über die altorientalische Vorstellung vom Kö-
nig als dem Stellvertreter Gottes auf Erden wissen. Nach dieser Königsvorstellung des 
Alten Orients ist es die Aufgabe des Herrschers, für das Lebensrecht der Beherrschten 
zu sorgen, sie wie in einem Lebensgarten zu hegen und pflegen, damit sie gedeihen 
können.  
Nun sollen nicht Könige, sondern alle Menschen diesen Auftrag erfüllen. Der 
Mensch ist also in die Verantwortung genommen, sich durch das Dienen an den Mitge-
schöpfen als Stellvertreter Gottes zu erweisen!  
Das ist das grundsätzliche (beabsichtigte?) Missverständnis: Herrschen ist hier 
nicht willkürliche und blindwütige Verfügungsgewalt, vielmehr ein Sorgen- für, 
ein Im-Dienst-sein-für!  
 
Der Mensch hat durch diese Verantwortung zwar eine besondere Stellung unter den 
Geschöpfen Gottes, aber er ist dadurch keineswegs wertvoller als sie. Die Rede vom 
Menschen als Krone der Schöpfung ist eine weitere Missdeutung!  Die Krone der 
Schöpfung ist nicht der Mensch, sondern der Sabbath, der siebte Tag, an dem Gott 
ruht! - Es ist etwas Wundervolles, dass der Ruhetag, der für uns Christinnen und Chris-
ten der Sonntag ist, von dieser priesterlichen Schöpfungsgeschichte als Krone der 
Schöpfung erscheint. In diese Ruhe ist auch das Tier mit hinein genommen: 
...der siebte Tag aber ist ein Sabbat f¿r JHWH, deinen Gott. Da darfst du keinerlei Ar-
beit tun, weder du selbst noch dein Sohn oder deine Tochter, dein Knecht oder deine 
Magd noch dein Vieh  oder der Fremde bei dir in deinen Toren. (Ex 20,10 und Dtn 
5,14) 
 
Dass alle das Recht haben sollen zu ruhen, ist eine phantastische Aussage der Bibel. 
Und gerade  für uns modernen Menschen wieder eine Herausforderung, gerät doch 
auch diese Ordnung immer mehr in eine Schieflage.  
Fühlen sich nicht immer mehr Menschen an ihrem Arbeitsplatz wie ein Hamster in ei-
nem Hamsterrad? - Wir laufen und hasten ohne Unterbruch; man redet uns ein, dass 
wir immer mehr Antrieb geben müssen, um überall bestehen zu können. Oder weil wir 
uns selber damit Erfolg, Geld, Anerkennung, Sicherheit versprechen.  
Das Laufen im Hamsterrad fordert seinen Preis: 
Es macht unzufrieden, hartherzig und kleinlich, oder es lässt die Menschen leiden, die 
mit uns leben.  
Im ĂHamsterrad-Lebenñ bleiben viele Bed¿rfnisse und Sehns¿chte auf der Stre-
cke, die nach Ersatzbefriedigungen rufen, was nicht selten mit Nahrung (steigender 
Fleischkonsum!) oder mit der Anhäufung von Luxusgütern („weil ich es mir wert bin“) 
versucht wird. 
 
Auf diesem Hintergrund können wir diesen schöpfungsgeschichtlichen Ruhetag besser 
verstehen: Am Ruhetag, in der Zeit des Unterbruchs zum Alltag und zur Arbeit, soll der 
Mensch sich seiner Geschöpflichkeit, seiner Verbundenheit mit allen atmenden Lebe-
wesen und seiner Verantwortung gegenüber aller Kreatur bewusst werden. 
 
Und diese Verantwortung müssen wir als Christinnen und Christen, als Kirche insge-
samt, viel stärker als bisher wahrnehmen. Dazu gehört es, unsere eigene Lebenspraxis 
zu hinterfragen und zu verändern.   
 
 
 
 
Wir müssen uns wieder bewusst machen, dass Glauben und Verantwortung für 
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unsere tierischen Mitgeschöpfe nicht voneinander zu trennen sind. 
 
Der Kirchenlehrer Thomas von Aquin formulierte:  
 
Ein Irrtum über die Geschöpfe mündet in ein falsches Wissen über Gott und führt den 
Geist des Menschen von Gott fort.  
  
Diesem Irrtum über die Geschöpfe wollen wir nachgehen. Doch ist das Thema Tier und 
Mensch anzupacken nicht ein harmloses Unterfangen. Es führt uns unweigerlich als Indi-
viduum und als Kirche zu unseren Verschuldungen und Verfehlungen, die wir längst 
nicht mehr als solche betrachten. 
 
Doch stehen wir nicht auf dem Boden der vergebenden Liebe von Jesus, dem „Lamm 
Gottes“? Wenn wir dies wirklich ernst nehmen, bedeutet das ja auch, dass diese Liebe 
es uns gerade möglich macht, uns auch unseren Verfehlungen zuzuwenden. Sie macht 
es uns möglich, das Seufzen der Kreatur wirklich zu hören, so wie Paulus schrieb: 
 
Röm 8,19 Denn in sehns¿chtigem Verlangen wartet die Schºpfung auf das Offenbarwer-
den der Söhne und Töchter Gottes. (...) 22 Denn wir wissen, dass die ganze Schöpfung 
seufzt und in Wehen liegt, bis zum heutigen Tag. 
 
So lade ich Sie als Einzelne und als Kirchgemeinde ein: Gehen Sie mit mir/uns in den 
folgenden Monaten einen Weg: in den Gottesdiensten oder in den Veranstaltungen zum 
Thema „Tier und Mensch“, bringen Sie Ihre eigenen Erfahrungen hinein, erzählen Sie 
Ihre Geschichten, hinterfragen Sie, kritisieren Sie, debattieren Sie mit uns. 
 
Vielleicht geschieht es hier und dort, dass wir unseren Glauben, unsere Religion neu er-
fahren und  uns in den Aufgaben als Kirche viel tiefer verstehen lernen. 
Amen. 
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Predigt aus dem Gottesdienst vom  10. Februar 2008, verfasst und gehalten in Zürich-Wiedikon 
von Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 

 

ĂDie Arche Noah ï vom B¿ndnis Gottes mit Tier und Menschñ 
 
Lesung: Auszug aus: Genesis 6,5 ï 9,17 
6,12 Und Gott sah die Erde, und sieh, sie war verdorben, denn der Weg allen Fleisches war verdorben auf 
Erden. 
13 Da sprach Gott zu Noah: Das Ende allen Fleisches ist bei mir beschlossen, denn durch sieA ist die Er-
de voller Gewalttat. So verderbe ich sie zusammen mit der Erde. 
14 Mache dir eine Arche aus Goferholz; statte die Arche mit Kammern aus, und dichte sie innen und aus-
sen ab mit Pech.  
17 Ich aber, ich will die Sintflut - das Wasser - ¿ber die Erde kommen lassen, um alles Fleisch unter dem 
Himmel, das Lebensatem in sich hat, zu verderben. Alles, was auf der Erde ist, soll umkommen. 
19 Und von allem, was lebt, von allem Fleisch, bringe je zwei in die Arche, um sie mit dir am Leben zu er-
halten. Je ein Männchen und ein Weibchen soll es sein. 22 Und Noah tat es. Ganz wie Gott es ihm gebo-
ten hatte, so machte er es. 
7,18 Und das Wasser schwoll an und stieg gewaltig auf der Erde, und die Arche trieb auf dem Wasser 
dahin. 21 Da kam alles Fleisch um, das sich auf der Erde regte, Vögel, Vieh, Wildtiere und alles, was auf 
der Erde wimmelte, auch alle Menschen. 
8, 1 Da dachte Gott an Noah und an alles Wild und alles Vieh, das bei ihm in der Arche war. Und Gott liess 
einen Wind über die Erde wehen, und das Wasser sank. 

6 Und nach vierzig Tagen ºffnete Noah das Fenster der Arche, das er gemacht hatte, 
7 und liess einen Raben hinaus. Der flog hin und her, bis das Wasser auf der Erde weggetrocknet war. 

15 Da redete Gott zu Noah und sprach: 
16 Geh aus der Arche, du und mit dir deine Frau, deine Sºhne und die Frauen deiner Sºhne. 
17 Und alle Tiere, die bei dir sind, alles Fleisch: die Vºgel, das Vieh und alle Kriechtiere, die auf der Erde 
sich regen, die lass mit dir heraus, dass sie wimmeln auf der Erde und fruchtbar seien und sich mehren auf 
der Erde. 
9, 1 Und Gott segnete Noah und seine Sºhne und sprach zu ihnen: Seid fruchtbar und mehrt euch und f¿llt 
die Erde. 2 Furcht und Schrecken vor euch komme über alle Tiere der Erde und über alle Vögel des Him-
mels. Mit allem, was auf dem Erdboden kriecht, und mit allen Fischen des Meeres sind sie in eure Hand 
gegeben. 
3 Alles, was sich regt und lebt, soll eure Nahrung sein. Wie das gr¿ne Kraut ¿bergebe ich euch alles. 
4 Nur das Fleisch, in dem noch Blut und Leben ist, d¿rft ihr nicht essen. 5 Euer eigenes Blut aber will ich 
einfordern. Von allen Tieren will ich es einfordern, und von den Menschen untereinander will ich es einfor-
dern. 
8 Dann sprach Gott zu Noah und zu seinen Sºhnen, die bei ihm waren: 9 Ich aber, ich richte meinen Bund 
auf mit euch und mit euren Nachkommen 10 und mit allen Lebewesen, die bei euch sind, mit den Vögeln, 
dem Vieh und allen Wildtieren bei euch, mit allem, was aus der Arche gekommen ist, mit allen Tieren der 
Erde. 

11 Ich will meinen Bund mit euch aufrichten: Nie wieder soll alles Fleisch vom Wasser der Sintflut ausge-
rottet werden, und nie wieder soll eine Sintflut kommen, um die Erde zu verderben. 
 

Predigt 
Liebe Gemeinde 
In der aktuellen Agenda von Brot für alle, welche die diesjªhrige Kampagne in der 
Voroster-und Fastenzeit begleitet, können wir unter dem 9. März folgendes lesen: 
 
Fisch in Indonesien 
Unser täglich Brot ist nicht überall Brot. In Indonesien ist es auch Fisch. Wie frischer 
Reis und Fisch ï sagt der fernöstliche Volksmund und meint damit das vollkommene 
Glück eines strahlenden Hochzeitspaares. Pralles, gelingendes Leben. Reis und Fisch 
sind ein glückliches Paar. Fische leben im Reisfeld ï seit je. Auch Frösche und Enten. 
Sie schützen den Reis und düngen ihn mit ihrem Kot. Seine Schädlinge sind ihr Futter. 
Reis und Fisch. Fisch und Reis. Wer nahe der Natur anbaut, fährt auf lange Zeit hinaus 
gut. 
Fische und Frösche sind besser für die Welt, als Gift und künstlicher Dünger. Und wie 
sich die Fische vermehren im gefluteten Feld. ĂWir ernten Reis und Fisch zur gleichen 
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Zeitñ, lachen die Menschen, Reis stillt den Hunger. Fisch und Frosch, das wilde Essen 
aus Flüssen und Feldern, halten die Menschen gesund. Deshalb sind lebendige Fel-
der so gut. 
Da ist alles beisammen, was man zum Leben braucht. Das vollkommene Glück. Wie 
frischer Reis und Fisch. (Bfa-Agenda 2008/ 9. Mªrz) 
 
Dieser Text zeigt uns mit einfachen Worten, wie Mensch, Natur und Tier in Abhängig-
keit und Verbundenheit leben und wie eine intakte Natur je nach Region der Welt die 
Menschen ernähren kann. Fisch und Reis bedeuten Glück, weil es gleichgesetzt wer-
den kann mit Nahrung und gesundem Leben. 
 
Gen 7,12 Und Gott sah die Erde, und sieh, sie war verdorben, denn der Weg allen 
Fleisches war verdorben auf Erden. 
 
Unser heutiger Bibeltext eröffnet seine Geschichte hingegen nicht mit harmonischen 
Klängen, sondern mit einem alles erschütternden Paukenschlag: 
Die Welt ist so voller Gewalttat, dass es den Schöpfer reut, den Menschen gemacht 
zu haben, und dass er beschliesst, seine Schöpfung rückgängig zu machen! Ein uner-
trägliches Gottesbild kommt uns hier entgegen: der gütige Schöpfer ist auch vernich-
tend und erbarmungslos. Und wir können es mit nichts beschönigen!  
Wie harmlos wird doch diese Geschichte als Rettungsgeschichte so oft erzählt!   
Doch wird uns hier zunächst eine Geschichte von einer Flut geschildert, welche die 
Mehrheit der Menschen und die Mehrheit der Lebewesen vernichtet. Und es ist Gott 
selbst, der diese Flut schickt.   
 
Gott schenkt Leben und Gott vernichtet – es ist schwer, dies zu begreifen. Und doch 
ist es so oft der Stein des Anstosses in unserem Leben. Denn spätestens bei den Flu-
ten des Lebens tauchen diese Fragen auf, oft aus anklagend-verzweifelnden Mündern 
gesprochen:  
Warum ist mir dieses Unglück geschehen? Ist dies denn nicht der liebe und gerechte 
Gott? 
So schrieb mir eine Frau kürzlich von ihrer Schwester, die Mitte Vierzig einen Hirn-
schlag bekommen hat und sich kaum bewegen könne, Windeln tragen müsse und de-
pressiv werde, weil sie nicht mehr bei ihren Kindern sein kann. Die Schreiberin fügte 
hinzu: Ich verliere den Glauben an einen Gott und seine Gerechtigkeit!  
Solche Geschichten erschüttern zutiefst. 
Wie eine Flut bricht es in ein Leben ein und kann alles zum Einsturz bringen, was vor-
her sicherer Wert gewesen ist. Wie werden wohl die Kinder dieser geprüften Mutter 
Gott erfahren und von ihm reden!  
Nur von einem „Archengott“ und geretteten Tieren und Menschen zu reden, unter-
schätzt in gewaltigem Masse, was auch Kinder in ihrem jungen Leben bereits erleben 
und vehement als Anfrage spüren können. 
 
Da haben es die Hunderte von Sintfluterzählungen, die es auf der ganzen Welt gibt, 
meist ein wenig leichter, wenn sie nicht in einem monotheistischen Umfeld entstanden 
sind. 
In andern altorientalischen Fluterzählungen, zum Beispiel in der sumerischen und ba-
bylonischen Variante, welche unsere biblischen Geschichte massgebend beeinflusst 
haben, beschliessen die einen Götter den Untergang des Menschen, ein anderer Gott 
hingegen warnt und rettet einen Menschen.   
 
Doch wo der Glaube an einen Gott nur besteht, kann diese Aufsplitterung nicht so ein-
fach gemacht werden.  Der liebe und der böse Gott sind Einer und Einziger! Der Le-
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ben Schenkende und der Zerstörende ballt sich bei dem einen Gott selbst zusammen.  
 
Dieser Spannung im Gottesbild begegnen wir in allen möglichen Religionen.  
Der hinduistische Shiva etwa schafft tanzend die Schöpfung, aber wild vor Wut kann er 
sie auch wieder zerstören. 
 
In der Flutgeschichte kommt uns ein solch wütender und zerstörender Gott 
entgegen. Dieser Gott begegnet uns auch dann zwiespältig, wenn in die Vernichtung 
nicht nur die Menschen mit ihren Gewalttaten, sondern auch die Tiere eingeschlossen 
sind: „auch das Vieh, die Kriechtiere und die Vögel des Himmels; denn es reut mich, 
dass ich sie gemacht habe. „ (Gen 6,7b) 
Wir begegnen hier also einem Gott, den es reut, die Welt mit allen Kreaturen geschaf-
fen zu haben! Aber ist dies – vor allem bei den Tieren und Kindern– nicht auch un-
schuldiges Leben? - 
 
Die Verderbtheit des Menschen können wir auch heute unschwer nachvollziehen. Un-
ser Verhalten zeigt ja eine perverse Tendenz zur Lebenszerstörung. Waren nicht die 
beiden Weltkriege wie Sintfluten, die der Mensch über sich selbst gebracht hat? War 
nicht die bis ins kleinste Detail geplante Vernichtung des jüdischen Volkes eine Sintflut, 
an der sich die Vielen und die Einzelnen, die Kleinen und die Grossen, die Betriebe 
und die Industrien beteiligt haben? 
Und die ökologische Katastrophe, die in einigen Regionen dieser Welt ganz real ver-
nichtende Wasserfluten bringt?  
Unzählige Folgen menschlichen Tuns und Kalkulierens bringt verödete Erde hervor,  
nicht mehr Fisch und Reis in lebendigen Reisfeldern. 
  
Während die Menschen also an vielen „Sintfluten“ mitbeteiligt sind, sind es die Tiere 
nicht primär: Sie reagieren auf veränderte klimatische Bedingungen, sie verändern ihr 
Verhalten und ihre Gewohnheiten, sterben aus, weil ihr Lebensraum verloren geht; an-
dere Arten vermehren sich derart, dass sie dem Menschen zur Plage werden, indem 
sie ihren Lebensraum abfressen oder auch indem sie andern Tieren Lebensraum und 
Existenz streitig machen.  
Doch unsere Mitwesen reagieren auf das, was wir Menschen verursachen. 
 
In der Arche sitzen sie nun alle: Menschen und Tiere. Die Katastrophe trifft sie glei-
chermassen. Die Arche ist wie ein Lebenshaus: sie wird detailliert beschrieben. Wir 
kennen ihre Masse genauso wie von der Stiftshütte des Mose oder vom Tempel.   
Letztes Jahr konnte denn auch die Umweltschutzorganisation Greenpeace eine solche 
Arche am Ararat in der Türkei zusammenbauen, um mit diesem Sinnbild an die Verant-
wortung des Menschen bezüglich Erde und Oekologie zu appellieren (s. Tagesanzei-
ger, 16. Mai 07). 
Die Arche ist ein Bild dafür, wie sehr Tier und Mensch voneinander abhängig sind und 
dass beide verletzlich und sterblich sind. 
 
Zitat: Als die Wasser sinken, lässt Noah einen Vogel fliegen. ï Weil wir in der Sintflut-
geschichte im Grunde genommen zwei Erzählungen vor uns haben, die ein späterer 
Redaktor miteinander verwoben hat (anders als bei den beiden Schöpfungsgeschich-
ten, die hintereinander erzählt werden!), tauchen auch verschiedene Botenvögel auf. In 
der Forschung spricht man hierbei von der Schrift des Jahwisten und der Priester-
schrift. 
Die Ausschnitte in der Lesung stammten lediglich aus der priesterschriftlichen Version. 
Hier ist es ein Rabe, den Noah fliegen lässt, um zu schauen, ob er auf der trocknenden 
Erde bereits einen Landeplatz finden kann. In der Geschichte des Jahwisten ist es die 
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Taube, die Noah fliegen lässt und welche sich durch die Kunst tief in unser Gedächtnis 
eingegraben hat.  
Noah gibt die Taube in einer zärtlich anmutenden Geste frei. Sie kommt wieder zurück; 
aber beim zweiten Mal trägt sie ein Oelblatt im Schnabel, Zeichen dafür, dass die Erde 
nun trocken sei.  
Die Taube mit dem Oelblatt im Schnabel hat wohl auch das Friedenssymbol Taube be-
einflusst. In der Sintflutgeschichte ist es dieses Tier, das die Brücke schlägt zwischen 
Vernichtung und Rettung.  
Der Vogel – Rabe oder Taube – wird Künder der Rettung und des Neuanfangs, Künder 
auch davon, dass Gott sein Versprechen gehalten hat. 
 
Die Sintflutgeschichte der Priesterschrift knüpft nun an ihre Schöpfungsgeschichte von 
den sieben Tagen an: Noch einmal wird bekräftigt, was zum Segen dazu gehört: 
 
die Menschen sollen fruchtbar sein, sich vermehren, über die Tiere herrschen und Nah-
rung finden. Das heisst, der Mensch ist für das vitale Leben, für die Fülle und nicht für 
den Untergang bestimmt. Doch nun wird einiges, was in der Schöpfungsgeschichte 
gegolten hat, entscheidend verändert, vor allem, was die Beziehung Mensch ï Tier 
anbelangt: In der Schºpfungsgeschichte der Priesterschrift bedeutet das Herrschen des 
Menschen über die Tiere (erste Predigt!), dass der Mensch wie der altorientalische König 
fürsorglich und schützend über die Tiere herrschen soll.  
Nun aber heisst es: „Furcht und Schrecken komme über alle Tiere der Erde ...in eure 
Hand sind sie gegeben!“ (Gen 9,2) 
Nach dem Schöpfungsbericht essen Menschen und Tiere nur pflanzliche Nahrung, nun 
aber werden dem Menschen auch die Tiere ausdrücklich als Nahrung übergeben. Das 
heisst: Nach der Sintflut ist es  nicht mehr wie vorher. Es fliesst Blut. Tiere müssen 
ihr Leben lassen. Allerdings darf in dem Fleisch kein Blut pulsieren, weil im Blut ï 
menschliches wie tierisches - nach diesem Verständnis der Sitz des Lebens ist. Und 
über dieses hat der Mensch keine Verfügung. (Daher kommt übrigens der jüdische 
Brauch des Schächtens). 
Nach der Sintflut gilt das Gesetz von Fressen und Gefressenwerden, das wir alle 
kennen, in buchstäblichem wie in übertragenem Sinn. Da können wir nichts mehr be-
schönigen. Die Gewalt, die den Menschen in die Flut gerissen hat, wird dadurch sichtbar. 
Sie ist nicht ausgelöscht, sondern manifestiert sich in diesem Fressen und Gefressen-
werden. 
 
Es bleibt die Arche als Sinnbild einer Schicksalsgemeinschaft von Tier und Mensch, die 
im Gesetz von Fressen und Gefressenwerden gar nicht mehr denkbar wäre!  
Es bleibt die Arche als Denkmal für die selbstzerstörerischen Handlungen des Men-
schen. 
 
Gott schliesst nun einen Bund. Es ist der erste in der Bibel - neben den weiteren gewich-
tigen Bündnissen mit Abraham und Mose. 
Gott schliesst diesen ersten Bund mit den überlebenden Menschen und Tieren! 
9 Ich aber, ich richte meinen Bund auf mit euch und mit euren Nachkommen 
10 und mit allen Lebewesen, die bei euch sind, mit den Vºgeln, dem Vieh und allen Wild-
tieren bei euch, mit allem, was aus der Arche gekommen ist, mit allen Tieren der Erde. 
 
Der Bund ist das feierliche Versprechen Gottes, nie mehr eine solche Sintflut kommen zu 
lassen. Der Regenbogen am Himmel soll Zeichen dafür sein. 
Doch da stellen sich uns Fragen: Wie können wir dieses „nie wieder“ verstehen ange-
sichts all der Fluten, welche die Menschheit immer wieder überrollt?  
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Angesichts einer Zivilisation, die sich in der düster-saloppem Parole von „Nach uns 
die Sintflut!“ eingerichtet hat? „Nach uns die Sintflut“ heisst ja, dass der Mensch sich 
die Legitimation gibt, in völliger Freiheit mit der Erde und ihren Gütern umzugehen, sie 
zu verwüsten und zu verpesten, kaputt gehen zu lassen, Tiere auf unermessliche Wei-
se zu Industrieprodukten zu machen, als hätten sie keine Seele, keinen Lebensatem 
wie wir!  
Wie sollen wir da das „nie wieder!“ verstehen? Sind es die priesterlichen Autoren, die 
aus der Erfahrung des Exils Israel in Babylon schreiben, aus der Erfahrung einer Ka-
tastrophe heraus (Verschleppung vom Volk, Tempelzerstörung und Landzerstörung)? 
Sprechen diese Schreiber einem gedrückten Volk dieses „Nie wieder!“ zu? Nie wieder 
sollt ihr eine solche Erfahrung machen? 
Die weitere Geschichte des Volkes jedoch widerlegt auch dies. 
Wie sollen wir also darüber denken? 
 
Die Sintflutgeschichte erzählt uns von einem Gott, der den Menschen seine Gewalt 
spüren lässt. Es begegnet uns auch ein Gott, der enttäuscht ist von seiner Schöpfung 
und seine Feststellung „es war sehr gut“ revidiert.  
 
ĂNie wieder soll eine Flut das Lebendige vernichten!ñ kann ich heute nur als Appell 
auch an uns verstehen: es soll uns Menschen berühren, dass Gott allem zum Trotz 
gerettet hat, dass Gott selbst sich gewandelt hat und uns vorausgeht. Dass Gott 
selbst mitten in der Düsternis der Gewalttat - auch seiner Gewalttat der Flut - seinen 
Segen erneuert und einen Bund schliesst mit allem Lebendigen. Mit diesem „Nie wie-
der“ geht uns Gott voraus. Sein Bund mit allen Lebewesen geht allen unseren Bestre-
bungen voraus.  
Doch die Spannung zwischen dem „Nie wieder“ und dem real Geschehenden kann ich 
nicht auflösen. Ich kann es nicht schön reden.   
Deshalb möchte ich mit Gebetsworten aufhören: 
 
Gott, gehe uns voraus 
mitten in der Gewalttat 
gehe uns immer wieder 
voraus mit deinem „Nie wieder“! 
mitten in der Zerstörung 
mitten in der Verzweiflung 
damit die Sehnsucht in uns ausfliegen 
will 
um sich Boden zu suchen 
und das Oelblatt zu finden. 
 
Amen. 
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Predigt aus dem Gottesdienst vom  24. Februar 2008, verfasst und gehalten in 
Zürich-Wiedikon von Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 
 

Von Goldenen Kªlbern. Oder: ĂMache uns einen Gott, der vor uns herge-
he!ñ 
 
Biblischer Text:  Auszüge aus Exodus 32 (2. Mose) 
Einleitung: Der Text führt uns in die Zeit der Wüstenwanderung Israels. Moses, der das Volk aus Aegypten 
herausgeführt hat, ist auf dem heiligen Berg, um von Gott  die Zehn Gebote/Lebensregeln zu erhalten und 
aufzuschreiben.  

 
Das Volk aber sah, dass Mose lange nicht vom Berg herabkam. Da versammelte sich das Volk um Aaron, 
und sie sprachen zu ihm: Auf, mache uns Götter, die vor uns herziehen. Denn dieser Mose, der Mann, der 
uns aus dem Land Ägypten heraufgeführt hat - wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist. 2 Da sprach 
Aaron zu ihnen: Reisst die goldenen Ringe ab, die eure Frauen, eure Söhne und eure Töchter an den Ohren 
tragen, und bringt sie mir. 3 Da rissen sich alle die goldenen Ringe ab, die sie an ihren Ohren trugen, und 
brachten sie Aaron. 

4 Und er nahm es aus ihrer Hand und bearbeitete es mit dem Meissel und machte daraus ein gegossenes 
Kalb. Da sprachen sie: Das sind deine Götter, Israel, die dich aus dem Land Ägypten heraufgeführt haben! 
5 Und Aaron sah es und baute davor einen Altar. Und Aaron rief und sprach: Morgen ist ein Fest f¿r GOTT. 
6 Und fr¿h am andern Morgen opferten sie Brandopfer und brachten Heilsopfer dar, und das Volk setzte 
sich, um zu essen und zu trinken. Dann standen sie auf, um sich zu vergnügen. 7 Da redete GOTT zu Mose: 
Geh, steige hinab. Denn dein Volk, das du aus dem Land Ägypten heraufgeführt hast, hat schändlich gehan-
delt. 
8 Schon sind sie abgewichen von dem Weg, den ich ihnen geboten habe. Sie haben sich ein gegossenes 
Kalb gemacht und sich vor ihm niedergeworfen, ihm geopfert und gesagt: Das sind deine Götter, Israel, die 
dich aus dem Land Ägypten heraufgeführt haben. 9 Dann sprach GOTT zu Mose: Ich habe dieses Volk ge-
sehen, und sieh, es ist ein halsstarriges Volk. 10 Und nun lass mich, dass mein Zorn gegen sie entbrenne 
und ich sie vernichte. Dich aber will ich zu einem grossen Volk machen. 
(Zusammenfassend: In einem Gesprªch versucht Moses GOTT zu beschwichtigen, von seinem Zorn abzu-
sehen. Mit den Gesetzestafeln in den Händen steigt er vom Berge hinab zu dem feiernden Volk. 
11 Da besªnftigte Mose Adonaj, seinen Gott, und sprach: Warum, Adonaj, entbrennt dein Zorn gegen dein 
Volk, das du mit grosser Kraft und mit starker Hand aus dem Land Ägypten herausgeführt hast? 
12 Warum sollen die  gypter denken: In bºser Absicht hat er sie hinausgef¿hrt, um sie in den Bergen umzu-
bringen und sie vom Erdboden zu vertilgen. Lass ab von deinem glühenden Zorn, und lass es dich reuen, 
dass deinem Volk Unheil droht. 13 Gedenke deiner Diener Abraham, Isaak und Israel, denen du bei dir 
selbst geschworen und zu denen du gesagt hast: Ich will eure Nachkommen mehren wie die Sterne des 
Himmels, und dieses ganze Land, von dem ich gesprochen habe, will ich euren Nachkommen geben, und 
sie werden es für immer in Besitz nehmen. 14 Da reute es GOTT, dass er seinem Volk Unheil angedroht 
hatte. 
15 Mose aber wandte sich um und stieg hinab vom Berg, mit den zwei Tafeln des Zeugnisses in seiner 
Hand. Die Tafeln waren auf beiden Seiten beschrieben, vorn und hinten waren sie beschrieben. 16 Und die 
Tafeln waren Gottes Werk, und die Schrift war Gottes Schrift, eingegraben in die Tafeln.17 Da hörte Josua 
das lärmende Geschrei des Volks, und er sprach zu Mose: Im Lager ist Kriegslärm!18 Er aber sprach: Das 
klingt nicht wie ein Siegeslied und auch nicht wie ein Klagelied; ich höre einen anderen Gesang. 19 Und als 
er sich dem Lager näherte, sah er das Kalb und die Reigentänze. Da entbrannte der Zorn des Mose, und er 
warf die Tafeln hin und zerschmetterte sie unten am Berg. 20 Dann nahm er das Kalb, das sie gemacht hat-
ten, und verbrannte es im Feuer und zerstampfte es, bis es Mehl war, und streute es auf das Wasser und 
liess die Israeliten trinken. 
21 Und Mose sprach zu Aaron: Was hat dir dieses Volk getan, dass du so grosse Schuld ¿ber es gebracht 
hast? 
22 Aaron aber sprach: Der Zorn meines Herrn mºge nicht entbrennen. Du selbst weisst doch, wie bºse das 
Volk ist. 23 Sie sagten zu mir: Mache uns Götter, die vor uns herziehen. Denn dieser Mose, der Mann, der 
uns aus dem Land Ägypten heraufgeführt hat - wir wissen nicht, was mit ihm geschehen ist. 
24 Da sagte ich zu ihnen: Wer Gold hat, der reisse es sich ab. Da gaben sie es mir, und ich warf es ins Feu-
er, und daraus ist dieses Kalb geworden. 25 Da sah Mose, wie zügellos das Volk war, denn Aaron hatte ihm 
die Zügel schiessen lassen, zur Schadenfreude ihrer Gegner.26 Und Mose trat in das Tor des Lagers und 
sprach: Zu mir, wer für Adonaj ist! Da sammelten sich alle Leviten um ihn. 27 Er aber sprach zu ihnen: So 
spricht Adonaj, der Gott Israels: Es lege sich ein jeder das Schwert an die Hüfte. Zieht hin und her im Lager 
von Tor zu Tor, und es töte ein jeder seinen Bruder, jeder seinen Freund und jeder seinen Verwandten. 28 
Und die Leviten handelten nach dem Wort des Mose. So fielen vom Volk an jenem Tag an die dreitausend 
Mann. 
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29 Da sprach Mose: F¿llt heute eure Hand f¿r GOTT, ein jeder um den Preis seines Sohns und seines Bru-
ders, damit er heute Segen auf euch lege. 30 Am anderen Tag aber sprach Mose zum Volk: Ihr habt eine 
grosse Sünde begangen; nun aber will ich zu GOTT hinaufsteigen, vielleicht kann ich Sühne erwirken für 
eure Sünde. 
31 So kehrte Mose zu GOTT zur¿ck und sprach: Ach, dieses Volk hat eine grosse S¿nde begangen, Gºtter 
aus Gold haben sie sich gemacht. 
32 Nun aber, wenn du doch ihre S¿nde vergeben wolltest! Wenn aber nicht, so tilge mich aus deinem Buch, 
das du geschrieben hast.33 Und GOTT sprach zu Mose: Wer gegen mich gesündigt hat, den tilge ich aus 
meinem Buch. 34 Und nun geh, führe das Volk, wohin ich dir gesagt habe. Sieh, mein Bote wird vor dir her 
gehen. Am Tag aber, an dem ich Rechenschaft fordere, werde ich ihre Sünde an ihnen heimsuchen. 
35 Und GOTT schlug das Volk, weil sie das Kalb gemacht hatten, das Aaron gemacht hatte. 
 
 

Predigt 
 
In Bern ist im Haus der Kommunikation eine Ausstellung mit dem Titel: Bilder, die lügen 
zu besichtigen. Die Ausstellung fragt nach der Objektivität von Bildern in Medien und 
zeigt Grundmuster, wie sie manipuliert werden. Einiges ist eher harmlos: Zum Beispiel 
die Aufnahme vom französischen Staatspräsidenten Sarkozy in Shorts auf einem Boot: 
auf dem einen Bild sieht man ihn mit Bauchspeckröllchen, auf dem andern Foto, welches 
schliesslich erschienen ist, schlank retuschiert! 
Oder man gewinnt Einblick in die Bildwelt der Klatschheftli, die das Leben von Prinzen 
und Prinzessinnen ausbreiten und erfährt, wie die Fotos aus verschiedenen und unab-
hängigen Bildern schamlos zusammengesetzt werden: Noch schwangere Prinzessinnen 
werden mit fremden Babys zusammenmontiert, als hätten sie gerade selbst geboren.  
Oder das vermeintliche Liebespaar wird aus Fotos von Einzelpersonen zusammenge-
führt..... 
 
Starke Post hingegen ist das manipulierte Bild eines irakischen Mannes, der am Ver-
dursten ist und von einem U.S. Soldat mit Wasser versorgt wird, indem dieser ihm die 
Wasserflasche an den Mund hält. Das Bild suggeriert Menschlichkeit und Barmherzig-
keit. 
Es ist jedoch nur das halbe Bild: Wird die ganze Aufnahme sichtbar, also auch das Weg-
geschnittene, so ergänzt sich das Bild entscheidend um einen weiteren U.S. Soldaten, 
der dem verdurstenden Mann das Maschinengewehr an den Kopf drückt und ihn zum 
Trinken zwingt. Die Situation der Barmherzigkeit kehrt sich ganz plötzlich um in ein Bild 
der Gewalt und Beherrschung. 
 
Bilder, so zeigt es die Ausstellung, machen uns sehr oft ein X für ein U vor. Sie ma-
nipulieren uns, verfälschen die Wahrheit oder lügen uns schlicht etwas vor.  
Bilder sind unmittelbar. Ihre Botschaft trifft uns meist schneller und tiefgehender als es 
allein Worte tun. Und sie sind immer auch dort wichtig, wo es um die Darstellung von 
Macht geht.  
 
Seit den Anfängen der Menschheit haben sich auch religiºse Vorstellungen immer in 
Bildern ausgedrückt.  
Gerade das Mysterium des schwangeren Mutterleibes und die Geburt animierten die 
Menschen bereits früh zu unzähligen Darstellungen von Schoss und fruchtbaren Frauen-
figuren, die sie in die Sphäre des Göttlichen rückten. 
 
Auch Sprache malt Bilder. Jesus hat in seinen Reden zahlreiche Bildworte verwendet. 
Er lebt in einem Judentum, das sich an das religiöse Bekenntnis, sich von Gott kein Ab-
bild zu machen, hält. Doch auch dieses Bekenntnis hat eine lange, konfliktreiche Ge-
schichte.  
Die Erzählung vom Goldenen Kalb führt uns mitten in einen Konflikt, in dem es um 
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Macht, Herrschaft und Gottesbilder geht.  
Eine Vorwarnung sei angebracht: Wir haben  es hier durchaus auch mit einer Ge-
schichte zu tun, die uns  ein X für ein U vormacht!  
Auf der folgenden Spurensuche nach dem wahren Hintergrund sind Risiken und Ne-
benwirkungen deshalb nicht ausgeschlossen, da es auch unsere Glaubensbilder in 
Frage stellen kann. 
 
Aufmerksame BibelleserInnen werden sich etwa auch schon gefragt haben:  
Wie kommen diese Werkstätten in die Wüste, die nötig sind, eine solche Statue herzu-
stellen (selbst wenn es nur vergoldetes Holz sein sollte)? Wie kann ein Volk, das auf 
der Flucht ist, solches mit sich führen? 
 
Die Frage beantwortet sich mit der Feststellung der zeitlichen Einordnung des Textes: 
Dieser Konflikt ist erst Jahrhunderte später relevant, in der Zeit der Sesshaftigkeit, zur 
Zeit des König Davids, welcher mit dem Nordreich Israel Schwierigkeiten bekommt. 
Unter Jerobeam entsteht dort im Nordreich eine Oppositionsbewegung. Sie richtet 
sich gegen die Macht- und Zentralisationspolitik des David, die auch nicht vor der Reli-
gion Halt macht und im Jerusalemer Staatskult den religiösen Machtanspruch für sich 
pachtet. Deshalb trennt sich das Nordreich Israel von der Daviddynastie und bildet ein 
eigenes Königtum Israel. 
Jerobeam will zu den alten Stammesheiligtümern zurückkehren. So lesen wir im 1. 
Buch der Könige: 
28 Und der Kºnig liess sich beraten und fertigte zwei goldene Kªlber an. Dann sprach 
er zu ihnen: Lange genug seid ihr nach Jerusalem hinaufgezogen! Sieh, Israel, das 
sind deine Götter, die dich heraufgeführt haben aus dem Land Ägypten. 
29 Und das eine stellte er in Bet-El auf, und das andere brachte er nach Dan. 
 
Dieser Konflikt aus der Kºnigszeit ist es, der uns im ĂTanz um das Goldene Kalbñ ent-
gegentritt und der in die Frühzeit Israels verlegt worden ist. Doch was einst wohl als 
Kultlegende erzählt worden ist, ist in der Fassung, wie wir sie heute haben, von späte-
ren Kreisen abwertend und ablehnend als „Götzengeschichte“ interpretiert worden 
und hat sich so in unseren Köpfen eingenistet. 
Bereits die Rede vom „Kalb“ ist eine Sprachform, die ins Lächerliche und Unwürdige 
herabzieht, da es sich archäologischen Ergebnissen zufolge um ein Stierbild  
gehandelt hat.  
Man kann einwenden, dass dies die Sache ja auch nicht besser mache: Stier oder 
Kalb: Ist und bleibt dies nicht ein Götzenbild? 
 
Versuchen wir uns von Vorurteilen und einseitigen Prägungen loszulösen! Fragen wir 
uns stattdessen, wie dieses Tier zu dieser Verbindung zu Jahwe/Gott  gekommen ist:  
 
Der Stier ist ein Zeichen von Stärke und Kraft, auch von Zeugungskraft.  
Israel hat seinen Gott, der das Volk aus dem Sklavendienst in Aegypten herausgeführt 
hat, in dieser Stärke und Kraft erfahren.  
Und so können wir im Vierten Buch Mose den bekenntnishaften Satz lesen:  
Gott führte sie aus Ägypten, 
stark wie die Hörner des Wildstiers. (Numeri 23,22) 
 
Wir dürfen dabei nicht ausser Acht lassen, dass Israel aus Aegypten geflohen ist. Die-
ses hatte eine hoch entwickelte Kultur und eine ebenso vielgestaltige Religion, die 
tierförmige Gottheiten und tierisch-menschliche Mischwesen kannte.  
Es sind die besonderen Eigenschaften eines Tieres, die als Anlass genommen wer-
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den, das Göttliche auszudrücken. Zum Beispiel die Löwin, die mit aller Kraft ihre Jun-
gen verteidigt oder der Adler, der durch seine Flugkünste Zeichen der Freiheit, des 
Stolzes und der Unverfügbarkeit ist.  
 
Im Tier begegnet uns immer auch das Andere, Fremde, manchmal Beängstigende und 
Unheimliche. Gleichzeitig ist das Tier uns nahe, weil es ein Lebewesen ist wie wir: es 
pflanzt sich fort, es verteidigt sich, es ist auf Nahrungssuche, es ist anfällig, verletzlich  
und sterblich wie wir. 
Dies mag ein Grund sein, warum Tiere oder Mischwesen sich eignen, das Göttliche 
darzustellen: Mit seinem Anderssein weist es auf das Anderssein des Göttlichen, 
als reales Lebewesen weist es auf unsere eigene Geschöpflichkeit hin. 
 
Wann immer wir von andern religiösen Auffassungen sprechen, sollten wir achtsam 
sein auf Banalisierungen und Abwertungen. Oftmals sind ja unsere Kenntnisse auch 
sehr gering.  
Das Göttliche in Tiersymbolik darzustellen, muss daher keinesfalls eine primitivere Stu-
fe der Religion bedeuten. Nur sehr einfache Menschen werden in einem Tierbild die 
Gottheit selbst gesehen haben. Vielmehr  weist das Tier wie ein Zeichen auf einen Gott 
oder eine Göttin hin oder vergegenwärtigt ihre Eigenschaften.  
 
Wir können uns auch die Debatte um die verschiedenen Auffassungen des christlichen 
Abendmahls (katholisch/lutherisch/reformiert) und um die Bedeutung von Brot und 
Wein vor Augen führen, wo es ja auch um die Frage geht, inwiefern und inwieweit die-
se Elemente Leib und Blut Christi bedeuten. 
 
Bei all diesen Debatten stossen wir auf die Frage, welcher Macht- und Wahrheits-
anspruch sich mit dem ĂBild vom Gºttlichenñ verbindet. 
 
Die Ausstellung „Bilder, die lügen“ zeigt mit vielen Bildern frappant den Zusammenhang 
von Bild und Macht. Zum Beispiel: Mit Bildern vermeintlicher Massenvernichtungsla-
gern im Irak wurde der Krieg gegen den Irak legitimiert. Die vorgelegten Beweise und 
Bilder erwiesen sich im Nachhinein als falsch. Vieles deutet darauf hin, dass die Ver-
antwortlichen es alle gewusst haben. 
 
Auf dem Hintergrund unserer biblischen Geschichte steht auch eine Machtfrage. Es 
geht um eine königliche und priesterliche Vorherrschaft. Dies zeigt der oft weggelasse-
ne Schluss des biblischen Textes deutlich: 
Moses steigt mit den Gesetzestafeln vom Berge hinab. Mit diesen Tafeln wird ja auch 
das Gebot Du sollst nicht töten in Verbindung gebracht. Doch lesen wir den ganzen 
Text zu Ende, so müssen wir zutiefst erschauern, da wir nun mit einem Massaker kon-
frontiert werden:  
 
26 Und Mose trat in das Tor des Lagers und sprach: Zu mir, wer f¿r GOTT ist! Da sam-
melten sich alle Leviten um ihn. 27 Er aber sprach zu ihnen: So spricht Adonaj, der 
Gott Israels: Es lege sich ein jeder das Schwert an die Hüfte. Zieht hin und her im La-
ger von Tor zu Tor, und es töte ein jeder seinen Bruder, jeder seinen Freund und jeder 
seinen Verwandten. 
 
Können wir darin nicht auch zwei Auffassungen über Leben und Religion erkennen, die 
uns heute keinesfalls fremd sind?  
Auf der einen Seite erscheint uns eine Religion, die, um ihren Machtanspruch und ihren 
Wahrheitsgehalt zu verteidigen, buchstäblich über Leichen geht. Auf der andern Seite 
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kommt uns ein Kult entgegen, der, befreien wir uns von der beabsichtigten Abwer-
tung, uns doch ein Volk zeigt, das seinen Goldschmuck hergibt, um Gott ein ausge-
lassenes, fröhliches Fest zu geben und ihm für die Befreiung aus Aegypten zu dan-
ken und das fröhlich tanzt, isst, trinkt und Gemeinschaft pflegt. 
Welches aber ist die wahre Religion? 
Jede Religion kann in eine lebensfeindliche und kriegerische Seite kippen, wenn sie 
mit Machtpolitik gepaart wird. Das gilt damals wie heute ungebrochen.  
 
So können wir auch an biblischen Texten unseren Blick schärfen. Wir entdecken 
dann nämlich, dass auch biblische Texte nicht davor gefeit waren, ein X für ein U 
vorzumachen. Das biblische Bilderverbot ist nämlich erst recht spät in die biblischen 
Texte hineingekommen. Die IsraelitInnen haben noch bis ins 8.Jh vor Christus die 
Macht ihres Gottes – unseres biblischen Gottes Jahwes! – teilweise im Bild zum Bei-
spiel eines Stieres verehrt; ebenso wie im Salomonischen Tempel Jahwe-Gott mit 
einer weiblichen Partnerin, mit Aschera, verehrt worden ist. Diese Kenntnisse wer-
den auch heute immer noch Gläubigen vorenthalten. Aber warum eigentlich? 
 
Dennoch: Als reformierte Kirche vertreten wir, dass das Heilige in keinem Bild dar-
stellbar sein sollte, damit kein ungebührlicher Machtanspruch damit verbunden wer-
de. In einem Abbild kann Gott oder das Heilige für Menschen als verfügbar erschei-
nen. Dass Moses die Statue zerstampft und den Leuten zum Trinken gibt, zeigt ja 
auch: Es ist nur Material. 
 
Ich bin der/die ich sein werde: So wird Moses der Name Gottes enth¿llt. Das 
heisst: Gott ist immer das Andere, Werdende, Verändernde, nicht festzuhalten in fi-
xen Vorstellungen und Bildern. Gott geht uns immer voran. Mache einen Gott, der 
vor uns herziehe! 
 
Doch bilderlos ist auch unsere reformierte Kirche nicht! Gott als alter, bärtiger und 
weisser Mann konnte sich durch die Sprache in unseren Köpfen festschrauben. 
Auch Sprache schafft Bilder, die der Macht dienen!  
 
Wo das Männliche wie das Weibliche, aber auch die Tiere in ihrer Vielfalt und ihren 
oft wunderbaren Eigenschaften als wertvoll genug betrachtet werden, zumindest auf 
das Heilige und Göttliche hinzuweisen, kann es realen Abwertungen entgegenwir-
ken.  
(Aber nicht zwingend wie das Beispiel Indien zeigt, das neben Tiergottheiten auch 
viele Göttinnen kennt, in der Realität aber der Mord an Frauen -Mitgiftmord, Abtrei-
bung weiblicher Föten - breit akzeptiert ist, das Leben der heiligen Kühe hingegen 
meist sicherer ist als das Leben von Frauen.) 
 
Die Vorstellung vom biblischen Gott war noch lange Zeit kein abgeschlossenes Sys-
tem. Pflanzliche, tierische, männliche und weibliche Abbildungen – zum Beispiel im 
Salomonischen Tempel - weisen auf seine Eigenschaften hin. Halten konnte sich, 
sogar bis in unsere Kirchenlieder hinein, noch die Rede von Gott als Vogel, insbe-
sondere als Adler. 
 
Ob Abbilder oder Bilder in unseren Köpfen und Herzen: Sie bestehen so oder so in 
irgendeiner Form. Wir können uns Gott nicht abstrakt vorstellen.  
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Wenn der Mensch in der Schöpfungsgeschichte als „Ebenbild“ Gottes bezeichnet wird, 
so weist uns dies auf etwas Zentrales hin, das auch Jesus gelehrt hat. 
Es zählt, wie wir als lebendige Menschen diesen Gott in der Welt sichtbar machen:  
Zum Beispiel im Engagement „Recht auf Nahrung“ (Hinweisen auf das aufgehängte 
Hungertuch), so wie es uns die diesjªhrige Aktion von Brot f¿r alle nahe bringt. 
Amen. 
  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Nachtrag zum Stierbild (nicht gepredigt):  
In etlichen Mosesabbildungen sehen wir einen gehörnten Moses.  
Als Moses mit den Gesetzestafeln vom Berge hinabsteigt, wird erzählt, sei sein Gesicht 
strahlend gewesen. Das dort verwendete hebräische Wort karan kann jedoch auch mit 
Horn übersetzt werden. Was will man damit anfangen, wenn alle Zusammenhänge aus-
gelöscht worden sind? Ironie der Geschichte: Mit einer lateinischen, womöglich unbeab-
sichtig „falschen“ Uebersetzung (facies cornuta, statt coronata) ist es in die bildende 
Kunst gekommen.  Der Moses mit den Hörnern ist vielleicht noch eine Erinnerung an den 
Stierpriester und eine Form des Kultes in Israel, die man erst viel später nur noch als Ab-
fall und Sünde beurteilt hat. Selbst die Baubeschreibung des Salomonischen Tempels 
berichtet von zwölf Abbildungen von Rindern/Stieren, welche in alle vier Himmelsrichtun-
gen ausgerichtet sind. (1 Kön 7,25)  
Diese Beschreibung war nicht mehr auszuradieren, genauso wie der Bericht, dass der 
leere Thron Gottes von Keruben gebildet war, das sind Mischwesen aus Mensch, Greif-
vogel und Löwe.  
 
Predigt aus dem Gottesdienst vom 16. März 2008 (Palmsonntag), verfasst und gehalten in Zürich-
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Wiedikon von Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 

 
Thema: Sich hingeben und widerstehen können 
ĂSiehe, dein Kºnig kommt sitzend auf dem F¿llen der Eselin.ñ (Joh 12,15) 
 
Lesung 1 
Sacharia 9,9-10 
9 Juble laut, Tochter Zion, 
    jauchze, Tochter Jerusalem, 
sieh, dein König kommt zu dir, 
    gerecht und siegreich ist er, 
demütig und auf einem Esel reitend, 
    auf einem Fohlen, einem Eselsfohlen. 
10 Und ich werde die Streitwagen ausrotten in Efraim 
    und die Pferde in Jerusalem. 
Und der Kriegsbogen wird ausgerottet. 
    Und er verheisst den Nationen Frieden. 
Und seine Herrschaft reicht von Meer zu Meer 
    und vom Strom bis an die Enden der Erde. 
 
Lesung 2 Matthäus 21,1-13  
Und als sie sich Jerusalem näherten und nach Betfage an den Ölberg 
kamen, da sandte Jesus zwei Jünger aus 2 und sagte zu ihnen: Geht in das Dorf, das vor euch liegt, und 
gleich werdet ihr eine Eselin angebunden finden und ein Füllen bei ihr. Bindet sie los und bringt sie zu mir! 3 
Und wenn jemand euch Fragen stellt, so sagt: Der Herr braucht sie, er wird sie aber gleich zurückschicken. 4 
Das ist geschehen, damit in Erfüllung gehe, was durch den Propheten gesagt ist: 
5 Sagt der Tochter Zion: 
    Siehe, dein Kºnig kommt zu dir, 
sanft, und auf einem Esel reitend, 

    auf einem Füllen, dem Jungen eines Lasttiers. 
6 Die J¿nger gingen und taten, was Jesus ihnen befohlen hatte, 7 brachten die Eselin und das F¿llen und 
legten ihre Kleider auf sie, und er setzte sich darauf. 8 Eine riesige Menschenmenge hatte auf dem Weg ihre 
Kleider ausgebreitet, einige schnitten Zweige von den Bäumen und breiteten sie auf dem Weg aus. 9 Und 
die Scharen, die ihm vorausgingen und die ihm folgten, schrien: 
    Hosanna dem Sohn Davids! 
Gepriesen sei, der da kommt im Namen des Herrn, 
    Hosanna in der Hºhe! 
10 Und als er in Jerusalem einzog, geriet die ganze Stadt in Aufregung, und man sagte: Wer ist das? 
11 Die Leute aber sagten: Das ist der Prophet Jesus aus Nazaret in Galilªa.  
12 Und Jesus ging in den Tempel und trieb alle hinaus, die im Tempel verkauften und kauften, und die Ti-
sche der Geldwechsler und die Stände der Taubenverkäufer stiess er um, 13 und er sagt zu ihnen: Es steht 
geschrieben: 
Mein Haus soll Haus des Gebets heissen, ihr aber macht es zu einer Räuberhöhle. 
 

Predigt 
 
Wofür doch der arme Esel alles hinhalten muss! „Du bist ein blöder, sturer Esel!“ „Du bist 
dumm wie ein Esel!“ So werden Mitmenschen mitunter tituliert. Der Esel steht damit in 
der guten tierischen Gesellschaft des dummen Huhns, der doofen Gans, des Hornochs, 
des blöde Affs, der dummen Kuh, der falschen Schlange und anderen mehr. 
 
"Alexamenos verehrt seinen Gott" steht auf einem Spottkruzifix, das wahrscheinlich um 
240 n. Chr. ein Soldat in die Wand der Kaserne auf dem Palatin geritzt hatte. Diese Mau-
erkritzelei ist die älteste Kreuzigungsdarstellung, die man kennt.  Auf dem Bild wird ein 
Mann namens Alexamenos verspottet, weil er Christ ist. Er glaubt an einen Gott, der am 
Kreuz gestorben ist.  Und dieser Gott wird als Esel am Kreuz dargestellt.  Es ist alles an-
dere als schmeichelhaft gemeint. Aber warum gerade der Esel?  
Weil die Spötter Christus als dumm bezeichnen, da er nicht wie ihre römischen Götter 
voll Glanz und Glamour ist und diesen Schandtod erlitten hat?  
Weil er wie das Lasttier die Bürden der menschlichen Abgründe getragen hat und am 
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römischen Folterpfahl zusammengebrochen ist? 
Oder weil sie den Christen Alexamenos einfach als Anhänger einer blöden Religion 
verspotten wollten?- 
 
Esel wurden als Arbeitstiere gebraucht, so wie dies heute auch noch in vielen Ländern 
der Brauch ist. Der Esel war vor allem Reittier und Laststier des einfachen Volkes.  
Ihnen bürdet man viel auf. Deshalb lesen wir auch in der Bibel bereits Ansätze von 
Tierschutz: 
5 Wenn du siehst, dass der Esel deines Gegners unter seiner Last zusammengebro-
chen ist, dann lass ihn nicht allein. Ex 23,5 
 
Auch die Ruhepause gehört für das fleissige Tier dazu:  
12 Sechs Tage sollst du deine Arbeit tun, am siebten Tag aber sollst du ruhen, damit 
dein Rind und dein Esel ausruhen... 
 
ĂAuf den Esel schlagenñ ist nicht nur ein altes Kinderspiel, sondern weist auf den harten 
Alltag des Tieres hin.  
Dazu überliefert uns die Bibel eine wunderbare Geschichte von der Eselin Bileams.  
 
ĂUnd die Eselin sah, wie der Bote GOTTES auf dem Weg stand, mit gez¿cktem 
Schwert in der Hand. Da wich die Eselin ab vom Weg und lief über das Feld. Bileam 
aber schlug die Eselin, um sie auf den Weg zurückzulenken. 
24 Da trat der Bote GOTTES in den Hohlweg zwischen den Weinbergen, wo auf bei-
den Seiten Mauern waren. 
25 Und die Eselin sah den Boten GOTTES und zwªngte sich an die Wand und dr¿ckte 
Bileams Fuss gegen die Wand. Da schlug er sie wieder. 
26 Der Bote GOTTES aber ging weiter voraus und trat an eine enge Stelle, wo man 
weder nach rechts noch nach links ausweichen konnte. 
27 Und die Eselin sah den Boten GOTTES und ging unter Bileam in die Knie. Da ent-
brannte der Zorn Bileams, und er schlug die Eselin mit dem Stock. 
28 GOTT aber ºffnete der Eselin den Mund, und sie sprach zu Bileam: Was habe ich 
dir getan, dass du mich dreimal geschlagen hast? 
29 Da sprach Bileam zu der Eselin: Weil du deinen Mutwillen mit mir getrieben hast. 
Wäre ein Schwert in meiner Hand, so würde ich dich jetzt töten. 
30 Die Eselin aber sprach zu Bileam: Bin ich nicht deine Eselin, auf der du zeitlebens 
geritten bist bis zum heutigen Tag? War es je meine Art, es so mit dir zu treiben? Und 
er sprach: Nein. 
31 Da ºffnete GOTT Bileam die Augen, und er sah, wie der Bote GOTTES auf dem 
Weg stand, mit gezücktem Schwert in der Hand. Und er verneigte sich und warf sich 
nieder auf sein Angesicht. 
32 Der Bote GOTTES aber sprach zu ihm: Warum hast du deine Eselin dreimal ge-
schlagen? Sieh, ich bin als dein Widersacher ausgezogen, denn dein Weg ist verkehrt 
in meinen Augen. 
33 Die Eselin aber hat mich gesehen, und dreimal ist sie mir ausgewichen. Wªre sie 
mir nicht ausgewichen, so hätte ich dich jetzt umgebracht, sie aber am Leben gelassen.  
 
Kaum eine andere Geschichte der Bibel sagt so klar und hintergründig zugleich etwas 
über das Verhältnis zwischen Gott, Tier und Mensch aus: 
Mensch und Tier sind miteinander auf dem Weg; sie sind Weggefährten. Auf dem Rü-
cken des Tieres ist Bileam seiner Eselin ganz nahe. Dennoch ist er blind für die Gefahr 
und stur auf diesen einen Weg bedacht. Die Eselin sieht den Engel. Ihr Wissen über-
steigt die menschliche Vernunft. Das Tier wird zur Trägerin der göttlichen Willensäus-
serung.  
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Esel sind in der Realität alles andere als dumm. Wie mich eine Eselkennerin und Esel-
freundin einmal aufgeklärt hat, sind Esel intelligente, treue und äusserst feinfühlige Tiere. 
Sie spüren, wenn ihnen Menschen nicht gut gesinnt sind. Sie sind störrisch, gewiss. Das 
gehört zu ihrem Wesen. Denn ein Esel bleibt, wenn er erschrickt, einfach stehen, statt zu 
flüchten – das ist sein Schutzmechanismus, denn so verwirrt es eventuell ein angreifen-
des Tier, das sich vor dem stehenden und glotzenden Esel zurückzieht.  
Die Eigenschaften der Grautiere werden heute sogar in der Therapie von Gefängnisin-
sassen in der Strafanstalt Saxerriet zunutze gemacht. Weil Esel mit ihrem störrischen 
und stoischen Wesen anspruchsvoller seien als Hunde, Katzen oder Pferde, soll sich die 
Arbeit mit den Eseln positiv auf die physische, psychische und emotionale Gesundheit 
des Häftlings auswirken. Die Häftlinge können so lernen, rücksichtsvoll mit dem Tier zu 
arbeiten, auftretende Schwierigkeiten zu meistern, sich gegenüber dem Tier konstruktiv 
zu verhalten und dabei eigene Grenzen zu erkennen und zu akzeptieren. 
Tiergestützte Therapie nennt sich diese Therapieform. In unserer Gemeinde konnten wir 
uns kürzlich unter dem Titel „Wenn Tiere helfen zu heilen“ bei einem Referat in den Sinn 
und die Grenzen der tiergestützten Therapie und in die Rolle von Tieren in der Seelsorge 
einweihen lassen. 
 
Die sorgfältig entfalteten Textpassagen der Evangelien, die vom Esel handeln, können 
wir mit der Bileamsgeschichte noch besser fassen. Nach dem übereinstimmenden Be-
richt aller vier Evangelien benutzt Jesus vor seinem Leiden und Sterben beim feierlichen 
Einzug in Jerusalem als Reittier einen Esel.  
Dieses Tier ist wie ein Schlüssel zum Verständnis des Einzuges. 
 
Unmittelbar vor der Einzugsgeschichte steht die Heilung von zwei Blinden. „Herr, mache, 
dass unsere Augen sich auftun!“ So bitten sie. Nur im übertragenen Sinne macht diese 
Episode Sinn: Als Blindheit der Unmündigkeit, als Geblendetsein durch Macht und Geld, 
als Blindheit durch Gottesferne und als Blindheit, die Realitäten des Lebens zu erken-
nen. 
Die Eselin, beziehen wir sie auf die damals bekannte Geschichte von Bileams Eselin, ist 
als Tier ein sehendes Tier; sie ist ein Tier, die das Göttliche erkennt.  
So gesehen steht die Eselin im Gegensatz zu den „Blinden“. Sie führt denn auch den 
Erlöser an den Ort der grössten Verblendung, in den Vorhof des Tempels. 
 
Meistens wird der Einzug in den Zusammenhang mit der ersttestamentlichen Stelle aus 
dem Buch Sacharja gebracht. Jede und jeder kannte zur Zeit Jesu diese Weissagung: 
 
9 Juble laut, Tochter Zion, 
    jauchze, Tochter Jerusalem 
sieh, dein König kommt zu dir, 
    gerecht und siegreich ist er, 
demütig und auf einem Esel reitend, 
auf einem Fohlen, einem Eselsfohlen.  
 
Es ist das Bild eines unumschränkten Friedenskönigs. Es ist ein Bild von Sanftmut und 
Hingabe. Jesus reitet auf dem Tier des einfachen Volkes. Er ist einer von ihnen, der wie 
sie die Heilige Stadt aufsucht. Jesus zieht nicht hoch zu Ross, nicht mit Schlachtross  
oder einem glamourösen Streitwagen in Jerusalem ein. (Heutzutage fahren die Sieger 
und Mächtigen mit Panzern in Städte ein.) Insofern ist es wie ein Gegenbild zu den pom-
pösen Einzügen der römischen Militärs, die sehr wohl auf Eindruck, Farbe und Glanz be-
dacht waren!  
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In dem friedlichen Bild gärt etwas von Revolution.  
Die alte Weissagung aus dem Sacharjabuch droht:  
10 Und ich werde die Streitwagen ausrotten in Efraim/ und die Pferde in Jerusalem./Und 
der Kriegsbogen wird ausgerottet. 
 
Doch Jesus hatte offenbar nicht vor, eine politische Revolution zu initiieren, auch wenn 
bei diesem Einzug und bei den Königs – und Hosiannarufen des Volkes dies unüberhör-
bar anklingt. Für die Besatzungsmacht Rom und auch für die religiöse jüdische Ober-
schicht konnte dies nur als Bedrohung aufgefasst werden. 
 
Jesus aber geht es um eine religiöse Revolution. Unmittelbar an den sanftmütigen Ein-
zug geht er zum Tempel hin und wirft in einem Orkan von Zorn die Händler und Geld-
wechsler hinaus. Jesus selbst wird wie zu einem Wildesel. Er setzt der gängigen religiö-
sen Praxis heftigen Widerstand entgegen.   
Welche Religion wollt ihr? Um diese Frage geht es Jesus. Sollen die Menschen glau-
ben, dass Gott diese Opfer will, für die sie ihr Geld hergeben müssen, für welches die 
Aermsten, um das billigste Opfertier, die Taube, kaufen zu können, es am Mund ihrer 
Kinder absparen müssen?  
Jesus ging es radikal um etwas anderes. Jeder Mensch soll sich als Sohn und Tochter 
Gottes entdecken dürfen. Aber wie kann das geschehen, wenn uns so vieles blind 
macht?  
 
So vieles im Leben drückt uns ohnehin zu Boden: Schuld, Trauer, Einsamkeit, Konflikte, 
Versagen...Und so vieles führt uns davon weg, auf dem Grund unserer Seele Gott zu 
erkennen und uns in dieser Würde aufzurichten.  
Wir leben in einer Welt, die sich im Verstellen und Lügen eingerichtet hat. Da wird auch 
die Rede von Gott nicht ausgenommen. Und wie oft, wie unendlich oft, reden Politiker 
vom Frieden, den sie unbedingt wollen, von den Menschenrechten, die sie anstreben, 
und legitimieren mit dieser scheinbar christlichen Rede den Abwurf von Bomben? 
 
Im Zorn Jesu spiegelt sich der ganze Ausverkauf Gottes wieder, der immer und immer 
wieder geschieht.  
Hingabe und Widerstand gehören zusammen. Als Christinnen und Christen kºnnen 
wir dies nicht voneinander trennen. 
Die Sanftmut ist eine grosse Kraft. Sich hingeben können hat mit Sanftmut und Demut zu 
tun. So wie die Eselin Bileam nicht abwirft, sondern ihm treues Reittier bleibt und doch 
tut, was sie tun muss: Das Störrische rettet sein Leben.   

Das ist ein treffendes Bild für christlichen Widerstand: Immer wieder störrisch zu sein. 
Nicht hinzunehmen, dass von Frieden gesprochen wird, aber Bomben geworfen werden; 
nicht hinzunehmen, wenn Banken Milliarden verlieren können und der bescheidene An-
teil, den wir zur Verminderung der Armut in der Welt leisten, als zu masslos angepran-
gert wird. 
 
Der Esel als Tier von Hingabe und Widerstand ist auch ein Bild unserer Seele. Es ist wie 
jener Teil in uns, der uns aufmerksam machen will, wenn etwas in unserem Leben nicht 
stimmt, wenn wir uns auf dem falschen Weg befinden oder sich uns längst etwas in den 
Weg gestellt hat, das wir mit unserem blinden Verstand nicht sehen wollen. Der „Esel in 
uns“ wäre jener Teil, der uns zum Halten und Sehen führen will.  
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Das Kruzifix an der Wand der Kaserne, das einen gekreuzigten Esel zeigt, kehrt sich 
plötzlich zu einem ganz andern Bild um: Nicht dumm, sondern klug und sichtig ist der 
Esel, gottessichtig, dienend und widerständig.  
 
Der lateinamerikanische Bischof der Armen, Dom Helder Camara betete einst folgender-
massen: 

ĂLaÇ mich dein Esel sein, Christus. Herr Jesus Christus, du bist zu uns auf die Erde ge-
kommen - auf einem Esel. Du willst nicht über die Menschen herrschen, sondern hat uns 
allen gedient. Du bist unser Sündenbock und Lastesel geworden; du hast alles auf dich 
genommen am Kreuz. Nun sind wir entlastet. Dafür danken wir dir. Aber nun wollen wir 
Lasten tragen von Menschen, die belastet sind. Wir wollen ganz in deiner Nähe sein. 
Laß uns deine Lastesel sein, Christus. Amen. 
 
 
 
Predigt aus dem Gottesdienst vom 20. April 2008, verfasst und gehalten in Zürich-Wiedikon von 
Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 

 

Thema: ĂWas draussen ist, wir wissens aus des Tiers Antlitz alleinñ  
  (R.M. Rilke)  
 
 
Lesung Hiob 12, 7-10  
7 Aber befrage das Vieh, dass es dich lehre, 
    und die Vºgel des Himmels, dass sie es dir kundtun. 
    8 Oder sprich zur Erde, dass sie dich lehre, 
    und die Fische des Meeres sollen es dir erzªhlen: 
9 Wer von ihnen allen w¿sste nicht, 
    dass die Hand GOTTES es so gemacht hat? 
10 In seiner Hand ist die Seele alles Lebenden 
    und der Geist im Leib jedes Menschen. 

 
Predigt 
ĂWas draußen ist, wir wissens aus des Tiers Antlitz allein“ – dieser Satz stammt aus der 
achten Elegie des Dichters Rainer Maria Rilke, geschrieben im Jahr 1922. 
Zugleich lesen wir in der Bibel im Buche Hiob, das ca. zweieinhalbtausend Jahre alt ist, 
den Satz:  
Aber befrage das Vieh, dass es dich lehre, 
und die Vögel des Himmels, dass sie es dir kundtun. 
 
Diese zeitlich und kulturell so verschiedenen Texte, die beide von hoch gebildeten und 
genialen Autoren stammen, stimmen in dieser Aussage überein:  
Die Tiere können uns Menschen auf eine gewisse Weise belehren. Und was sie uns leh-
ren, hat nicht nur mit der Tiefe unserer menschlichen Existenz zu tun, sondern zielt auch 
auf unser Verhältnis zu Gott. 
 
Wer von ihnen allen (den Tieren, Anm.) wüsste nicht, dass die Hand GOTTES es so ge-
macht hat? ï So fasst Hiob das Wissen der Tiere um Gott zusammen; der Dichter Rilke 
schreibt: 
Ă...das freie Tier hat seinen Untergang stets hinter sich/und vor sich Gott, und wenn es 
geht, so geht’s/in Ewigkeit, so wie die Brunnen gehen./Wir  haben nie, nicht einen einzi-
gen Tag, 
den reinen Raum vor uns, in den die Blumen/unendlich aufgehn.“  
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Was aber lehren uns die Tiere über unsere Existenz? ï Das ist die Frage, die sich 
hier stellt. 
Doch sogleich stellt sich uns unser zwiespältiges Verhältnis zum Tier in den Weg. 
Nichts kann uns dies besser vor Augen führen, als des Menschen Verhältnis zum Bä-
ren: Für Kinder ist es nach wie vor heiss geliebtes Stofftier und besetzt wohl, wie schon 
vor Generationen, den ersten Rang unter den Stofftieren. Und wie begeisterte doch das 
Eisbärchen Knut Kinder und Erwachsene und erwärmte Herzen und Seelen mit seiner 
Drolligkeit und seinem Liebreiz? 
 
Gleichzeitig aber stellen für viele Leute die wilden, nicht domestizierten Bären, die in 
unser Land einziehen, eine Bedrohung dar. So musste, wie Sie wissen, vor einigen Ta-
gen der junge Bär JJ3 sein Leben lassen, weil er zu neugierig, zu unerschrocken und 
vor allen Dingen zu gefrässig gewesen ist und sich seine Nahrung rund um die Häuser 
der Menschen verschafft hat. Dabei zeigte er kein aggressives Verhalten. Die Vermu-
tung, dass es eines Tages ändern könne, hatte den Abschuss des Bären zur Folge.  
Haben Tiere also in unserer Kultur nur noch als Knuddeltier, als domestiziertes oder  
Ăhªrzigesñ Tierlein ihren Platz? Haben wir Angst, dass die wilde Natur unsere m¿hsam 
errungene Kultur besiegt? –  
 
Was wir nur ängstlich ahnen, wurde uns kürzlich zeichnerisch am Beispiel Limmatquai/
Zürich und angeregt durch ein Gedankenexperiment des amerikanischen Wissen-
schaftsautors Alan Weisman vor Augen geführt: Würde die Menschheit über Nacht ver-
schwinden, so sähe der Limmatquai bereits in fünf Jahren recht wild aus, dicht bewohnt 
von Eichhörnchen, Mardern, Eidechsen, Fröschen, Bussarden, Falken und Füchsen. In 
nur fünfzig Jahren sähe es beinahe schon wie eine Wildnis aus und in fünfhundert Jah-
ren würde im Urwald, der sich ausgebreitet haben wird, nur noch wenig an unsere Zivi-
lisation erinnern. Nach 250 Jahren ist eine Stadt wie London wieder zu dem Sumpf ge-
worden, der sie einst war, und Grossstädte in der Nähe von Flussdeltas, wie Hamburg, 
Amsterdam oder Houston, würden in 300 Jahren fortgewaschen sein. 
Erinnern uns also die Tiere an unsere fragile Existenz? Sehen wir in ihren Augen, vor 
allem in den Augen der wilden Tiere, den möglichen Untergang, ja das Vergessen un-
serer scheinbar so gefestigten Kultur?  
Ist es das, was Tiere uns zu lehren vermögen und worauf Hiob oder Rilke mit ihren 
Worten hinweisen? 
Verstärkt unsere Schuld, die wir uns aufgeladen haben, indem wir Tiere quälen, sie ein-
sperren, zu Schauobjekten degradieren, als wissenschaftliche Objekte benutzen oder 
auch, um unseren Hunger nach Fleisch zu stillen – verstärkt diese Schuld unsere Angst 
vor dem wilden Tier? 
Das mag eine Antwort sein. Aber sie genügt noch nicht, um der Tiefe der beiden Texte 
gerecht zu werden. 
 
Ă...denn schon das fr¿he Kind 
wenden wir um und zwingens, daß es rückwärts 
Gestaltung sehe, nicht das Offne, das 
im Tiergesicht so tief ist. Frei von Tod.ñ (Rilke) 
 
Kinder sehen, bevor sie „umgewendet“ werden, die Welt mit andern Augen als Erwach-
sene. Sie sehen und spüren Dinge, die wir Erwachsene nicht mehr sehen, weil wir ver-
bogen sind, sogenannt vernünftig. Viele Kinder sehen Engel und haben oft einen un-
verstellten Umgang mit Tieren, weil sie noch nicht diese Unterscheidung von Tier und 
Mensch machen.  
Wir lesen im Markusevangelium eine kurze Notiz über Jesus, als er sich in der Wüste 
in einer Reifezeit aufhielt: 
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ĂUnd er war bei den wilden Tieren, und die Engel dienten ihm.ñ (Mk 1,13)?  
Ist das Leben bei den wilden Tieren und den Engeln Ausdruck für einen Menschen, der 
unverstellt ist, unverbogen, dem Geheimnis des Lebens nahe ist? 
 
Ich erinnere mich, wie ich als Kind gerne in Hundehütten schlüpfte und mich irgendwie 
als Hund fühlte. Aber dann prasselt die Vernunft der Erwachsenen auf das Kind:  
ĂDu machst dich dreckig, das ist gefªhrlich, komm da raus, du bist doch kein Hund....ñ 
  
Der jüdische Religionsphilosoph Martin Buber erzählt uns in einer persönlichen Episo-
de aus seiner Kindheit, wie es geschieht, dass uns das Tier zu etwas Anderem und 
Fremden wird. 

Während der Sommerferien weilt der elfjährige Knabe auf dem Landgut seines Großva-
ters. Unbeobachtet schleicht sich Martin in den Pferdestall zu seinem Liebling, dem 
breiten Apfelschimmel und krault ihm den Nacken. Buber erinnert sich: ĂDas war f¿r 
mich nicht ein beiläufiges Vergnügen, sondern eine große, zwar freundliche, aber doch 
auch tief erregende Begebenheit. Wenn ich sie jetzt, von der sehr frisch gebliebenen 
Erinnerung meiner Hand aus deuten soll, muß ich sagen: Was ich an dem Tier erfuhr, 
war das Andere, die ungeheuere Anderheit des Anderen, die (...). mich vielmehr ihr na-
hen, sie berühren ließ. Wenn ich über die mächtige, zuweilen verwunderlich glattge-
kämmte, zu andern Malen ebenso erstaunlich wilde Mähne strich und das Lebendige 
unter meiner Hand leben spürte, war es, als grenzte mir an die Haut das Element der 
Vitalität selber, etwas, das nicht ich, gar nicht ich war, gar nicht ichvertraut, eben hand-
greiflich wie das Andere (...) und mich doch heranließ, sich mir anvertraute, sich ele-
mentar auf Du und Du stellte.ñ 
Der Schimmel hob, auch wenn ich nicht damit begonnen hatte ihm Hafer in die Krippe 
zu schütten, sehr gelind den massigen Kopf, an dem sich die Ohren noch besonders 
regten, dann schnob er leise, wie ein Verschworener seinem Mitverschworenen ein nur 
diesem vernehmbar werden sollendes Signal gibt, und ich war bestätigt.  
Einmal aber ï ich weiss nicht, was den Knaben anwandelte, jedenfalls war es kindlich 
genug ï fiel mir über dem Streicheln ein, was für einen Spass es mir doch mache, und 
ich fühlte plötzlich meine Hand. 
Das Spiel ging weiter wie sonst, aber etwas hatte sich geändert, es war nicht mehr 
Das.  
Und als ich tags darauf, nach einer reichen Futtergabe, meinem Freund den Nacken 
kraulte, hob er den Kopf nicht. 
Schon wenige Jahre später, wenn ich an den Vorfall zurückdachte, meinte ich nicht 
mehr, das Tier habe meinen Abfall gemerkt; damals aber schien ich mir verurteilt.ñ  
 
Was an dieser Episode eindrücklich ist: Das Pferd reagiert in dem Moment nicht mehr, 
als der Knabe das Streicheln zu seinem eigenen Erlebnis und Spass erklärt. Das Tier 
ist für uns nicht mehr ein Du, sondern ein Objekt, ein „Etwas“, ein „Es“ geworden. 
 
Ich denke, dass diese Episode einen ganz wesentlichen Bruch beschreibt, den wir voll-
ziehen, der uns anerzogen wird und der durch unsere Kultur und unsere Gesellschaft 
festgeschrieben wird: Etwas zum „Es“ zu erklären, zum Objekt, über das wir verfügen 
können, das wir beschreiben und analysieren können, ja, über das wir herrschen kön-
nen. Der Preis ist Entfremdung und Distanz zum Tier, zur Natur, zu allem, was wir zum 
blossen Objekt erklären; der Schatten, der darauf liegt, ist unsere Angst vor der Rück-
kehr des Wilden. 
 
Geschieht nicht dies auch mit unserer Vorstellung von Gott? Wir fassen Gott in Begrif-
fen, erklären damit die Welt und gleichzeitig wird Gott uns fremd. Sein unergründliches 
Geheimnis wird noch unergründlicher, so dass wir Gott schliesslich auch sein lassen 
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können. 

Ich finde diesen Gedanken bei Rilke in den Worten: 

Und wir: Zuschauer, immer, überall, 
dem allen zugewandt und nie hinaus! 
Uns überfüllts. Wir ordnens. Es zerfällt. 
Wir ordnens wieder und zerfallen selbst.  

Wer hat uns also umgedreht, daß wir, 
was wir auch tun, in jener Haltung sind 
von einem, welcher fortgeht? 

 
Und in einem andern Gedicht schreibt er: 
Ă...und die findigen Tiere merken es schon, 
dass wir nicht sehr verlässlich zu Haus sind 
in der gedeuteten Welt....ñ 
Für Tiere gibt es die Welt, ihre Umwelt und keine gedeutete Welt. 
 
Wohl deshalb kann Hiob dem Zofar diese Antwort geben, doch die Tiere zu befragen. 
Denn dieser will ihm nämlich erklären, warum er, Hiob, so unendlich leiden müsse.  
 
Wir müssen wissen, dass Hiob Familie und Besitz verloren hat und schwer krank gewor-
den ist, obwohl er gerecht und gütig gelebt hat. Zofar erklärt ihm aus einer weisheitlichen 
Lehre heraus, dass es nicht anders sein kann, als dass Hiob sich schuldig gemacht ha-
ben müsse. Gegen solche Deutungen wehrt sich Hiob: Auch Unschuldige erfahren Leid. 
Die Deutungen der Freunde, die zu ihm kommen, bringen ihn in eine Glaubenskrise.   
 
Die Tiere leben nicht in solchen Lehren und Deutungen. 
In Rilkes Worten: 
Und wo wir Zukunft sehn, dort sieht es Alles 
und sich in Allem und geheilt für immer. 
 
Die Tiere sind weit entfernt von den Fragen, Lehren und Anklagen der Freunde Hiobs. 
Sie leben in der Gegenwart und unmittelbar. Wer Tiere und kleine Kinder erzieht, weiss, 
dass man sie nur im Moment, wo etwas geschieht, rügen und loben kann, nicht aber für 
etwas Vergangenes. So leben kleine Kinder und Tiere in einer gleichen Art und Weise, 
berühren den Grund allen gemeinsamen Seins, bevor der Bruch geschieht. 
Wenn Jesus sagte: „Werdet wie die Kinder, denn ihnen gehört das Reich Gottes“, so ist 
dies auf diesem Hintergrund zu verstehen: Die Botschaft Jesu vom Reich Gottes auf Er-
den kann nur ein Herz begreifen, das diesen Seinsgrund Schöpfung erfährt und nicht, 
wer in Regeln und Gesetzen, Lehren und Begrifflichkeiten erstarrt ist. 
So kann uns die Natur belehren und können uns die Tiere LehrmeisterInnen sein. Das 
geschieht aber nicht dadurch, indem wir die Natur lediglich mit romantisch verklärtem 
Blick betrachten oder nur als ein wissenschaftliches Feld sehen, sondern indem wir sie 
als ein DU erkennen.  
 
Wiederum können wir hier von einem Kind lernen.  
Opal Whiteley war ein hochbegabtes Kind, das in einem Holzfällercamp in Oregon an 
der nordwestlichen Pazifikküste aufwuchs und bereits mit sechs oder sieben Jahren ein 
Tagebuch schrieb, wo sie in kindlicher Art und Weise ihren Alltag und ihr Zusammenle-
ben mit Tieren schildert. 
1920 erschien es erstmals.  Es sei hier eine Passage erwªhnt, die uns zeigt, wie dieses 
Kind das ungetrennte Zusammensein allen Lebens erfährt. Mit ihren Tieren feiert sie re- 27 



gelmässig Gottesdienste. 
 So schreibt sie (die Uebersetzung hat die kindliche Sprache behalten): 
ĂNach einer langen Zeit lang, als sich alle ordentlich hingesetzt hatten und Ruhe einge-
treten war, fangte ich mit dem Gottesdienst an. Es dauerte wirklich lange, bis Ruhe 
herrschte, weil die lieben Leutchen (die Tiere, Anm.) es nicht gewohnt waren, dass man 
einen Gottesdienst im Schweinstall abhält. Nach dem dritten Choral habe ich die Mor-
genpredigt gepredigt. Als Text wªhlte ich ĂIch hebe meine Augen auf zu den Bergenñ. 
Dazu musste ich durch den Zaun vom Schweinekoben lugen, weil dem seine Höhe viel 
höher war als meine. Ich habe fast die ganze Gemeinde hochgehoben, damit sie alle mal 
durch den Zaun lugen konnten.  (...) Und so schauten sie und hoben ihre Augen auf zu 
den Bergen, aber die meisten habenôs nicht gemacht. Manche erblickten Gottes G¿te im 
Gras und manche erblickten sie in den Bäumen, und der Thomas Chatterton Jupiter 
Zeus (eine Waldratte, Anm.) erblickte überhaupt nichts weiter als  ein Stückchen Käse, 
das ich in meinem Aermel für ihn versteckt hatte. 
Er machte sein Käsepiepsen. Da habe ich ihn knappern lassen. Und dann haben wir ge-
betet.ñ - 
 
Wir sind keine Tiere, und wir sind nicht mehr Kinder. Dennoch können wir von diesen 
Beispielen lernen: Sie eröffnen uns eine Korrektur zu einem Verständnis von Natur und 
Tier, das untauglich ist und keine Zukunft eröffnet. Im Blick auf den gegenwärtigen Zu-
stand der Welt scheint es allerdings ein schier endloser Weg zu sein.  
Das Tier und die Natur als Lehrmeisterin zuzulassen und als ein DU zu erfahren, kann 
uns auch ein neues unverstelltes Verhältnis zu Gott schenken. Dies verdichtet sich  
in dem Satz des Mystikers Niklaus von Kues: 
 
ĂMein Gott, Du hast mich dahin gef¿hrt zu sehen, dass Dein absolutes Aussehen das 
nat¿rliche Aussehen jeder Natur ist.ñ 
Amen. 
 
 
 
Predigt aus dem Gottesdienst vom 11. Mai 2008 (Pfingsten und Muttertag), verfasst und gehalten 
in Zürich-Wiedikon von Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 

 
ĂDeine Blicke sind Taubenñ (Hohelied 2,2) ï Vom (Heiligen) Geist der Liebe   
 
Die erste Lesung ist eine Meditation des Kapuzinerpaters Anton Rotzetter 
 
Über Jesus 
ein offener Himmel, 
ein Geheimnis, das sich zeigt, 
ein Gott, der spricht, 
die Taube und ihr Lied. 
Du bist mein geliebter Sohn! 
Anerkennung und Zusage, die alles verändert. 
 
Jesus  
lässt sich in Gott hineinfallen, 
lässt sich ergreifen 
vom Gurren und Flattern der Taube, 
vom Geist der Liebe, 
vom Geist,  
der Frieden will und Gerechtigkeit, 
Leben in Fülle für alle, 
einen weltweiten Tisch,  
von dem niemand ausgeschlossen ist; 
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an dem alle Schwestern sind und Brüder. 
 
Jesus  
wird ganz eins mit Gott. 
Weltweite Versöhnung, 
das verheissene Paradies: 
Lamm und Wolf vertragen sich, 
Engel, Mensch und Tier friedlich eins! 
  
Dafür wird Jesus leben 
und sterben. 

 
 
Lesung Römer 8, 18-29 
Das Seufzen der Schöpfung 
18 Ich bin nªmlich ¿berzeugt, dass die Leiden der gegenwªrtigen Zeit nichts bedeuten im Vergleich zur Herr-
lichkeit, die an uns offenbar werden soll. 19 Denn in sehnsüchtigem Verlangen wartet die Schöpfung auf das 
Offenbarwerden der Söhne und Töchter Gottes. 20 Wurde die Schöpfung doch der Nichtigkeit unterworfen, 
nicht weil sie es wollte, sondern weil er, der sie unterworfen hat, es wollte - nicht ohne die Hoffnung aber, 21 
dass auch die Schöpfung von der Knechtschaft der Vergänglichkeit befreit werde zur herrlichen Freiheit der 
Kinder Gottes. 
22 Denn wir wissen, dass die ganze Schºpfung seufzt und in Wehen liegt, bis zum heutigen Tag. 
23 Doch nicht nur dies; nein, auch wir selbst, die wir den Geist als Erstlingsgabe empfangen haben, auch wir 
seufzen miteinander und warten auf unsere Anerkennung als Söhne und Töchter, auf die Erlösung unseres 
Leibes. 24 Im Zeichen der Hoffnung wurden wir gerettet. Eine Hoffnung aber, die man sieht, ist keine Hoff-
nung. Wer hofft schon auf das, was er sieht? 25 Hoffen wir aber auf das, was wir nicht sehen, dann harren 
wir aus in Geduld. 26 In gleicher Weise aber nimmt sich der Geist unserer Schwachheit an; denn wir wissen 
nicht, was wir eigentlich beten sollen; der Geist selber jedoch tritt für uns ein mit wortlosen Seufzern. 27 Er 
aber, der die Herzen erforscht, er weiss, was das Sinnen des Geistes ist, weil er dem Willen Gottes gemäss 
für die Heiligen eintritt. 
28 Wir wissen aber, dass denen, die Gott lieben, alles zum Guten dient, ihnen, die nach seiner freien Ent-
scheidung berufen sind. 29 Die er aber zuvor erwählt hat, die hat er auch im Voraus dazu bestimmt, nach 
dem Bild seines Sohnes gestaltet zu werden, damit dieser der Erstgeborene sei unter vielen Brüdern. 
30 Die er im Voraus bestimmt hat, die hat er auch berufen. Und die er berufen hat, die hat er auch gerecht 
gesprochen. Die er aber gerecht gesprochen hat, denen hat er auch die Herrlichkeit verliehen. 

 
 
Predigt 
Im Vorfrühling sass ich wieder einmal beim Coiffeur. Dort gibt es keine Spiegel. Und 
während des Schneidens wird nicht gesprochen. Stattdessen kann man zum Fenster auf 
eine grosse Tanne schauen-  oder auch die Augen schliessen. An diesem Tag ent-
schloss ich mich für Letzteres. Als ich nach vierzig Minuten die Augen wieder öffnete, 
erblickte ich auf der Fensterbank ein Taubenpaar, das mich aufmerksam beobachtete. 
Meine Coiffeuse sagte schmunzelnd, dass diese Tauben mich die ganze Zeit lang auf-
merksam beobachtet hätten, offenbar ganz gebannt von dem stillen Vorgang.  
Nun aber hoben die beiden ab, um in den Baumwipfeln zu verschwinden.  
Wir waren beide von dem gefiederten Paar ganz berührt. Was haben die beiden wahrge-
nommen? Warum konnten sie sich so lange der stillen Beobachtung widmen? - 
 
Tauben sind in der Stadt eine Alltagserscheinung. Wo immer Menschen zu essen pfle-
gen, sind sie gegenwärtig. In Venedig gehören sie - millionenfach fotografiert - zum 
Wahrzeichen des Markusplatzes, wo sie aber nicht gerade die Freude der Einheimi-
schen sind: Mit ihrem Kot verunreinigen und schädigen sie wie überall in den Städten 
Gebäude und Mauerwerk.  
Allerdings: Das tut auch jedes einzelne Auto mit seinen Abgasen und zwar rasant; diese 
schädigen auch die Gesundheit von Mensch und Tier. Aber Taubenkot ist sichtbar und 
Tauben sind greifbar. Daher werden sie dezimiert, vergiftet oder müssen sonst als Ziel-
objekte für Stadtjäger herhalten, die sie mit Luftgewehren abschiessen.  
Für die einen sind es einfach dumme Vögel, anderseits zieren sie als Liebessymbole 
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in Form schnäbelnde Vögel Hochzeitskarten und – torten. Als Friedenssymbol, vor allem 
durch die Bilder von Pablo Picasso beeinflusst, sind sie Bestandteil unserer symboli-
schen Kultur geworden.  
 
Vogel der Romantik und Liebe einerseits, verhasstes Objekt auf der anderseits: Das Ver-
hältnis zur Taube führt uns zu unserem äusserst zwiespältigen Verhältnis zur Natur und 
zu den Tieren. Wenn Paulus im Römerbrief (Lesung) vom Seufzen und Stöhnen der ge-
samten Schöpfung spricht, die auf Erlösung hofft, so ist das alles andere als eine anti-
quierte Aussage, sondern trifft die heutige Welt, die sich so sehr in ihrer Ambivalenz und 
ihrer Herrschaft der Gewalt gegen die Natur und die Kreatur eingerichtet hat, mitten ins 
Herz.  
 
Die Taube ist auch aus der kirchlichen Kunst nicht mehr wegzudenken. Dort zählt sie 
neben dem Lamm zu den ältesten Sinnbildern. In allen vier Evangelien wird sie mit der 
Taufe Jesu am Jordan verbunden. So lesen wir etwa bei Matthäus (3,16): ĂKaum war 
Jesus getauft und aus dem Wasser gestiegen, da öffnete sich der Himmel, und er sah 
den Geist Gottes wie eine Taube auf sich herabkommen.ñ 
 
Die wahrscheinlich älteste Darstellung der Taufe Jesu mit Taube findet sich in der Calix-
tus-Katakombe in Rom, datiert aus dem Ende des 2. bzw. anfangs des 3. Jahrhunderts.  
Wichtig wurde sie auch bei der Verkündigung an Maria und ihrer mystischen Mutter-
schaft. Aber nicht nur dort: 
Die früheste bekannte Darstellung der Herabkunft des Heiligen Geistes an Pfingsten 
stammt aus dem 6. Jhd. Das Bild zeigt die Jünger mit Flammen über den Häuptern. In 
ihrer Mitte ist Maria im blauen Mantel der Himmelskönigin. Auf sie senkt sich eine weisse 
Taube herunter.  
 

Auch zeitgenössische Darstellungen können sich 
der Faszination der weissen Taube nicht entziehen. 
Das zeigt dieses Bild von Lucy DôSouza-Krone. 
Die Malerin  stammt aus einem Dorf in Goa an der 
Westküste Indiens. 
Auch hier ist Maria in der Mitte. Die weisse Taube 
als Symbol des Geistes fliegt direkt auf Maria zu, 
die sie mit Innigkeit empfängt. Die Jünger und Jün-
gerinnen um sie herum verhalten sich sehr unter-
schiedlich. Man hat den Eindruck, dass viele von 
ihnen in sich gefangen sind, in ihrer Verzweiflung, in 
ihren Zweifeln, in ihrem Elend und ihrer Hoffnungs-
losigkeit, in ihrer Resignation, in ihrer Hochmut, ja 

selbst in ihrer Frömmigkeit. Das Bild erfasst eindrück-
lich Paulus’  Aussage: ñDenn in sehns¿chtigem Verlangen wartet die Schºpfung auf das 
Offenbarwerden der Sºhne und Tºchter Gottesñ - ñ 23 Doch nicht nur dies; nein, auch wir 
selbst, die wir den Geist als Erstlingsgabe empfangen haben, auch wir seufzen miteinan-
der und warten auf unsere Anerkennung als Söhne und Töchter, auf die Erlösung unse-
res Leibes. 
Die von Maria ausgehende Spirale, die sich vom roten, ausgetrockneten Boden in frucht-
bares Grün verwandelt, drückt die Geburtsstunde der Verkündigung der Frohen Bot-
schaft an alle Nationen aus. Der Geist erfasst Frauen und Männer gleichermassen. – 
 
Die Verbindung der weissen Taube zur Maria ist im kirchlichen Umfeld nicht vom Himmel 
gefallen. In erstaunlichem Masse können sich alte Glaubensvorstellungen – in verwan-
delter, oft verfremdeter Art und Weise - durch Jahrtausende hindurch erhalten.  
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In Vorderasien gehörte die Taube, vor allem die weisse Taube, zu den Liebesbotinnen 
von Göttinnen. Die Tauben sind Botinnen des erotischen Begehrens und der Liebe der 
Göttinnen zu einem auserwählten Partner. Diesem Aspekt begegnen wir unverhüllt in der 
Bibel, im sogenannten Hohelied Salomons, eine tiefsinnige Liebesdichtung, die poetisch 
mit den Worten einleitet:  
 
ĂDie Blumen sind im Land zu sehen, 
die Zeit des Singens ist gekommen, 
und das Gurren der Taube hºrt man in unserem Land.ñ (Hld 2,12), um dann die Geliebte 
zu preisen: 
ĂDu bist so schºn, meine Freundin! 
Du bist so schºn! Deine Augen sind Taubenñ.( Hld 1,15), so wie auch die Frau das Be-
gehren ihres Geliebten rühmt: Seine Augen sind wie Tauben an Wasserbächen,/ sie ba-
den in Milch,/ sitzen am Teich.(Hld 5,12) 
 
Und kaum doppeldeutig mehr ist der Aufruf des Geliebten: 
ĂIch schlief, doch wach war mein Herz. 
Horch, mein Geliebter klopft: 
Öffne mir, meine Schwester, meine Freundin, 
meine Taube, meine Makellose! 
Voll Tau ist mein Haupt, 
meine Locken voll Tropfen der Nacht.ñ( Hld 5,2) 
 
Eigentlich ist es erstaunlich, dass gerade ein Symbol, bei dem man diese erotisch-
körperliche Bedeutung nachweisen kann, zum Sinnbild für den Geist werden konnte. 
Dass sie in der Tradition mit der Schwangerschaft Mariens in Verbindung gebracht wird, 
kündet noch von diesem körperlichen Liebesaspekt.  
 
Doch bevor der Geist in der kirchlichen Lehre der Kirche gänzlich vergeistigt, drückt das 
Greifbare und Leibhaftige vielerorts noch durch. Selbst im so gelehrten Schreibstil des 
Apostels Paulus finden wir das Bild der Geburt, denn das dort erwähnte Stöhnen und 
Seufzen bezieht sich eindeutig auf einen Geburtsschmerz: „Denn wir wissen, dass die 
ganze Schºpfung seufzt und in Wehen liegt, bis zum heutigen Tag.ñ  
 
Und auch die Söhne und Töchter Gottes, dass heisst, jene Frauen und Männer die auf 
Gott vertrauen und von der Botschaft Jesu das Elixier ihrer Hoffnung beziehen und den 
Geist empfangen haben, auch sie sind wie Gebärende, die in Presswehen stöhnen und 
seufzen.  
Selbst der (Heilige ) Geist stimmt in die Seufzer und das Stöhnen der Geburtswehen mit 
ein: “der Geist selber jedoch tritt f¿r uns ein mit wortlosen Seufzern.ñ (Rºm 8,22) 
Die Hoffnung zielt auf eine Erlösung, die mit Leib und Seele zu spüren ist. 
 
Pfingsten ist ein kraftvolles Ereignis. Es erinnert uns daran, dass wir Menschen Erlösung 
nicht nur als etwas Geistiges und Vergeistigtes brauchen, sondern dass Erlösung ein 
Vorgang ist, den wir mit Haut und Haaren spüren müssen.  
 
Einer solch pfingstlichen Geschichte bin ich kürzlich im Schweizer Spielfilm „Jimmie“ be-
gegnet. Und es ist nicht nur eine pfingstliche Geschichte, sondern auch eine Muttertags-
geschichte: 
Jimmie ist ein Autist. Der 16-Jährige kommuniziert nicht mit seiner Umwelt. Dies würde 
seine Sinne überfordern. Am liebsten zählt er Wassertropfen und schreibt sie auf. Seine 
alleinerziehende Mutter Kathy  setzt sich engagiert dafür ein, dass er ein möglichst nor-
males Leben führen kann. Sie weigert sich, ihn in ein Heim zu geben. Nach Schulab-
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schluss nimmt sie Jimmie wieder zu sich nach Hause, obwohl ihr Exmann dagegen ist. 
Dabei bleibt jedoch nicht nur ihr eigenes Privatleben auf der Strecke, sie muss auch 
schmerzvoll akzeptieren, dass ihre Nähe bei Jimmie nicht die erhofften Fortschritte be-
wirkt.  
Bei unbekannten Situationen oder beim Streit seiner Eltern beginnt er verzweifelt zu 
schreien. 
Nur im Wasser scheint sich Jimmie wohl zu fühlen. Seit er als Kind in einer Delfinthera-
pie war, ist Schwimmen seine grosse Leidenschaft. Daher geht seine Mutter mit ihm 
möglichst oft ins Hallenbad. Dort lernen die beiden den Schwimmtrainer kennen. Dieser 
erkennt sofort Jimmies grosses Schwimmtalent. Um seine Schwimmer der Freistilstaffel 
zu motivieren, will der Schwimmlehrer Jimmie als Motivation einsetzen.  
Doch das geschieht nicht ohne Widerstand. Alle Vorurteile werden ins Feld geführt. Auch 
die Mannschaftsleitung will keinen „Behinderten“ am Wettkampf sehen. Ein erster Ver-
such scheitert, weil Jimmie vor dem Lärm Angst kriegt.  
Die Mutter und der Schwimmlehrer geben nicht auf. Sie glauben an die Fähigkeit von  
Jimmie und ahnen von der Bedeutung, die ein solcher Wettkampf für ihn hat. 
Und so geschieht etwas ganz und gar Pfingstliches: 
Im nächtlichen Hallenbad schwimmen die Mutter und ihr autistischer Sohn unter Wasser 
wie zwei Fische; sie schafft sich so eine Nähe, wie sie es sich immer erwünscht hat; der 
Vater springt über seine Prinzipien und setzt sich als Anwalt gekonnt gegen die Paragra-
phen der Mannschaftsleitung ein; die Mitschwimmer haben eine Lösung für Jimmies 
Angst vor dem Lärm gefunden, in dem sie ihm Ohrenstöpsel besorgt haben und der 
Schwimmlehrer, der sich inzwischen in Kathy verliebt hat, nimmt das Risiko auf sich, 
dass seine Karriere durch ein Versagen Jimmies Schaden nehmen könnte.  
Der Gewinn des Teams, nicht zuletzt dank Jimmies Können, setzt bei den Beteiligten 
eine unglaubliche Freude frei, eine Freude, die auf diesem Zusammenspiel aller beruht. 
Der Geist der Liebe, der Geist. der immer auch Anwalt ist für die Leidenden und Ver-
schlossenen, hat im Handeln dieser Menschen Gestalt angenommen. 
 
Liebe Gemeinde 
Von diesem pfingstlichen Geist, „vom Gurren und Flattern der Taube“ können wir überall 
und jederzeit ergriffen werden, vielleicht gerade dort, wo wir es nicht erwarten. Amen. 
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Predigt aus dem Gottesdienst vom 20. Juli 2008, verfasst und gehalten in Zürich-Wiedikon von 
Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 

 

Thema: ĂAchtet auf die Rabenñ (Lk12,24) ï Von Glücksraben und Pechvö-
geln  
 
Biblische Lesung  Lk 12,22-33     
22 Und er sagte zu seinen J¿ngern: Darum sage ich euch: Sorgt euch nicht um das Leben, was ihr essen 
werdet, noch um den Leib, was ihr anziehen werdet. 23 Denn das Leben ist mehr als die Nahrung und der 
Leib mehr als die Kleidung. 24 Achtet auf die Raben: Sie säen nicht, sie ernten nicht, sie haben weder Vor-
ratskammer noch Scheune: Gott ernährt sie. Ihr seid doch viel mehr wert als die Vögel!25 Wer von euch 
vermag mit seinem Sorgen seiner Lebenszeit auch nur eine Elle hinzuzufügen? 26 Wenn ihr also nicht ein-
mal das Mindeste vermögt, was sorgt ihr euch dann um das Übrige? 27 Achtet auf die Lilien, wie sie wach-
sen. Sie arbeiten nicht und spinnen nicht; doch ich sage euch: Selbst Salomo in all seiner Pracht war nicht 
gekleidet wie eine von ihnen. 
28 Wenn Gott aber das Gras, das heute auf dem Felde steht und morgen in den Ofen geworfen wird, so 
kleidet, wie viel mehr dann euch, ihr Kleingläubigen! 29 So kümmert auch ihr euch nicht darum, was ihr es-
sen und trinken werdet, und ängstigt euch nicht. 30 Denn um all das kümmern sich die Völker der Welt. Euer 
Vater weiss doch, dass ihr das braucht. 31 Trachtet vielmehr nach seinem Reich, dann werden euch diese 
Dinge dazugegeben werden. 32 Fürchte dich nicht, du kleine Herde, denn es hat eurem Vater gefallen, euch 
das Reich zu geben. 
33 Verkauft euren Besitz und gebt Almosen! Macht euch Geldbeutel, die nicht verschleissen: einen uner-
schöpflichen Schatz im Himmel, wo kein Dieb naht und keine Motte frisst. 34 Denn wo euer Schatz ist, da 
wird auch euer Herz sein. 

 
Predigt 
Ein Mann und eine Frau hatten sieben Söhne. Schliesslich wurde ihnen ein schwaches 
Mädchen geboren. Daher wollten sie es unverzüglich taufen lassen und schickten die 
sieben Söhne aus, Wasser zu holen. Die sieben Jungen konnten das Taufwasser für ihre 
neugeborene Schwester nicht schnell genug vom Brunnen holen. Aus Angst und Verªr-
gerung verfluchte der Vater die Söhne, und sie verwandelten sich in sieben Raben. Das 
war nicht mehr rückgängig zu machen. So wuchs das Töchterlein auf, ohne zu wissen, 
dass es Brüder hatte. Durch das Gerede der Leute erfuhr es doch vom Unglück und fühl-
te sich fürchterlich schuldig. Allen Beteuerungen der Eltern zum Trotz machte es sich 
auf, seine Brüder zu suchen. Vom Morgenstern bekam es ein Beinchen als Schlüssel für 
das Glashaus, indem sich die Raben befanden. Es verlor aber das Beinchen. Deshalb 
schnitt es sich vor dem Glashaus das Fingerchen ab, um es aufzuschliessen. Als die Ra-
ben nach Hause kamen, fanden sie beim Essen den elterlichen Ring in einem Becher. 
Das Mädchen hatte nämlich den Ring absichtlich hineinfallen lassen. So sprach einer:  
ĂGott gebe, unser Schwesterlein wäre da, so wären wir erlöst.“ 
Wie das Mädchen, das hinter der Türe stand und lauschte, den Wunsch hörte, so trat es 
hervor, und da bekamen alle Raben ihre menschliche Gestalt wieder. Und sie herzten 
und küssten einander, und zogen fröhlich heim.- 
 
So berichtet uns das Grimmsche Erlösungsmärchen von den Sieben Raben. Obwohl die 
Raben im Märchen eine Verwünschung sind, wird an ihrem Wohnsitz, dem „Glasberg“ 
sichtbar, dass hier die andere Sphäre - das „Jenseitige“, Götternahe symbolisiert wird. 
Das Mädchen legt damit eine deutliche Spur zu den vielen Traditionen und Mythen, in 
denen Raben sich als besondere Tiere hervorheben. Die verwunschenen Brüder sind, 
indem sie ihres Menschseins enthoben und Raben geworden sind, in einem totenähnli-
chen Zustand, aus denen sie ihre Schwester mit „Bein von ihrem Gebein“ erlöst und wie-
der zurück ins irdische Leben führt.  
 
Der Rabe ist von unendlich vielen Traditionen und Mythen umwoben und zwar oftmals in 
widersprüchlicher Weise. Er ist ein Vogel der Geburt und des Todes, der Mystik und der 
Magie.  

33 



In der skandinavischen Sage spielte der Rabe eine wichtige Rolle. Der norwegische Gott 
Odin besaß zwei Raben als Botschafter.  
Bei den Kirchenvätern anderseits wird der Rabe zum Sinnbild des Dämonen oder des 
Heiden und Sünders, der sich dem Vergnügen dieser Welt ausliefert und seine Bekeh-
rung auf morgen verschiebt.  
Auch die Bibel wertet den Raben unterschiedlich: Als unreines Tier gehört es in den 
Speisegesetzen des Judentums zu den verbotenen Tieren; bei Noah ist es neben der 
Taube ein Rabe, den er als Botschafter aus der Arche entsendet. Im Hohelied wird das 
Haar des Geliebten mit dem schwarzen Gefieder des Raben verglichen und gepriesen. 
Anderseits stehen die Raben als Aasfresser da, die Menschen die Augen aushacken. 
 
Als Boten Gottes erscheinen hingegen die Raben in der Eliageschichte im 1. Buch der 
Könige (Kap.17). Dort schickt Gott seinen Propheten Elia in unwirtliches Land und 
spricht: 
Ă4 Und aus dem Bach kannst du trinken, und den Raben habe ich geboten, dich dort zu 
versorgen.5 Und er ging und handelte nach dem Wort GOTTES. Er ging und blieb am 
Bach Kerit, der jenseits des Jordan fliesst.6 Und die Raben brachten ihm am Morgen 
Brot und Fleisch und auch am Abend Brot und Fleisch, und aus dem Bach trank er.ñ 

 

Einer solch widersprüchlichen Beurteilung begegnen wir auch in unserer Redeart vom 
Glücksraben oder Unglücksraben. – 
 
Bezeichnen wir nicht auch Eltern, die wir nicht für fähig halten, als Rabeneltern? Völlig zu 
Unrecht: Rabeneltern schauen äusserst fürsorglich zu ihrem Nachwuchs!  Allerdings ist 
das Krächzen der Jungtiere  so fürchterlich, dass sie den Anschein verwahrloster Jung-
tiere abgeben. Entsprechend lesen wir im Buche Hiob (Hiob 38,41): 
 
41 Wer bereitet dem Raben sein Futter, 
    wenn seine Jungen zu Gott schreien, 
    ohne Nahrung umherflattern?  
  oder im Psalm 147,9: 
                        (Gott,) 9 der dem Vieh Nahrung gibt, 
                        den Raben, wonach sie krªchzen. 
 
Diese Stellen aus dem Ersten Testament der Bibel führen uns direkt zu unserem  heuti-
gen Text aus dem Lukasevangelium.  
24 Achtet auf die Raben: Sie sªen nicht, sie ernten nicht, sie haben weder Vorratskam-
mer noch Scheune: Gott ernährt sie. Ihr seid doch viel mehr wert als die Vögel! 
 
Im Gegensatz zu der parallelen Stelle im Matthäusevangelium, wo nur von den  
ĂVºgelnñ die Rede ist, stehen hier bei Lukas ausdr¿cklich die Raben, die in ihrer krªch-
zenden, lauten Art noch hungriger und bedürftiger wirken und daher wohl als eine Stei-
gerung zu den bedürftigen Vögeln zu verstehen sind.  
Mit diesem Gleichnis zielt Jesus in ein Lebensthema, das uns heute vielleicht noch viel 
stärker trifft, oder zumindest auf ein ganz andere Art, als die Menschen damals. 
 

Sorgt euch nicht um das Leben, was ihr essen werdet, noch um den Leib, was ihr anzie-
hen werdet. Denn das Leben ist mehr als die Nahrung und der Leib mehr als die Klei-
dung. 
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.Die Raben und die Lilien werden zum Gleichnis f¿r eine befreite Lebensweise. 
Natürlich wäre es arges Missverständnis anzunehmen, dass Jesus hier dazu auffor-
dert, die Arme zu verschränken, mit dem Arbeiten aufzuhören und darauf zu warten, 
dass es Manna vom Himmel regne.  
Vielmehr spricht er ein menschliches Verhängnis an. Das Verhängnis, wie wir unser 
Leben innerlich ausrichten, und wovon wir unseren Selbstwert abhängig machen. 
 
Ich erinnere mich, dass ich von einem privaten Besuch einmal ganz entleert und in  
öder Stimmung nach Hause gekommen bin. Ich wusste auch wieso: 
Ich hatte in all den Stunden kein richtiges Gespräch führen können. Während der gan-
zen Zeit meines Aufenthaltes sorgte  ein ständiges Mahnen und Sorgen der Eltern da-
für, dass man gar nie zur Ruhe kam. Das Kind hat noch kein Etui.... halt ... lass das 
sein.... ist die Milch schon aufgebraucht .....ich habe dir gesagt dass es gefährlich ist..... 
die Lohnerhöhnung langt eben auch nicht....nicht so laut, das Kind soll das nicht hö-
ren.....lass das Messer liegen.....haben wir den Nachbarn schon gedankt - so ging es 
zwischen meinen Gesprächsversuchen hin und her, bis ich es schliesslich aufgab, 
noch etwas von Belang zu diskutieren. Der Geist des ständigen Sorgens war stärker. 
Vor allem: Er war Kräfte raubend für alle Anwesenden. 
 
Die poetischen  Worte Jesu von den Raben und Lilien schaffen einen neuen Raum. Er 
öffnet sich weit und steht im Gegensatz zu dem ständigen Sorgen, das uns das Leben 
verfehlen lässt, indem wir seinen Wert nur danach bestimmen lassen, was wir arbeiten, 
produzieren, konsumieren und leisten. 
 
Matthäus hat allerdings im 1.Jh unserer Zeitrechnung keine Menschen der Ueberfluss-
gesellschaft als Adressaten und Adressatinnen vor sich. Im Gegenteil: Er schreibt sein 
Evangelium für Frauen und Männer, die unter der imperialen  Abgabe-, Steuer- und 
Zollpolitik der römischen Besatzer leben. Anders gesagt: Das einfache Volk sät und 
spinnt ums Ueberleben. 
 
Die harten Abgaben an die Herren lässt sie gar nie auf einen grünen Zweig kommen 
und in die Lage, Ueberfluss zu haben. 
Die Bitte im Unser Vater: Unser tägliches Brot gib uns heute, ist denn auch eine Bitte 
von Taglöhnern und Armen, die nicht um das Brot von morgen bitten können, wenn sie 
heute noch nichts in den Magen bekommen haben. 
 
Das Wort Jesu von den Raben und Lilien ist ein Wort , das gegen die menschliche 
Angst gerichtet ist. So soll die Tier- und Pflanzenwelt, die nicht nach menschlichen Ge-
setzen funktioniert, dem Menschen helfen, sich von seiner Daseinsangst zu lösen. 
 

Freilich: Beobachten wir die Tierwelt der Wildnis, so erkennen wir, wie sehr das Leben 
der Tiere ein einziger Kampf ums Ueberleben ist. Es ist ein Leben geprägt von ständi-
ger Nahrungssuche,  Abwehr von Feinden, durch Wanderschaft und Buhlschaft, durch 
Gefieder -; Pelz und Pelzpflege und durch die Brutpflege. 
Das Leben der wildlebenden Tiere wickelt sich sichtbar in den Gesetzen von Fressen 
und Gefressenwerden ab.  
Eine romantisierende Sicht auf die Tierwelt bringt uns nicht weiter. 
Denn auch wir unterliegen einem Daseinskampf. Doch anders als das Tier können wir 
Menschen unser Leben von einem Sorgen bestimmen lassen, das in der Zukunft liegt. 
Wir wissen um unsere Sterblichkeit, wir wissen von möglicher Krankheit und Einsam-
keit und kennen die Angst, nicht zu genügen, zurück gestossen zu werden und Liebe 
nicht erwidert zu bekommen.  
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Im Wissen darum sind Geld, Macht, Prestige unsere Zaubermittel, diese Daseinsängs-
te zurückzudrängen. Wir setzen sie ein, so wie manche im Kaufrausch eine Leere aus-
zufüllen versuchen, um mit vollen Taschen vielleicht noch eine grössere und elendere 
Leere zu empfinden. 
Keine Versicherung, keine satte Rente, kein immenses Erbe kann uns von solchen 
Aengsten entbinden.  
 
25 Wer von euch vermag mit seinem Sorgen seiner Lebenszeit auch nur eine Elle hin-
zuzufügen?26 Wenn ihr also nicht einmal das Mindeste vermögt, was sorgt ihr euch 
dann um das Übrige? ïso sprach es Jesus seiner Hºrerschaft zu. 
 
Hier erst verstehen wir, warum die Raben und Lilien, die Nahrung und Kleidung und 
damit die existentiellen Arbeiten verkörpern, zum Bild der Befreiung werden. Sie leben 
zwar wie wir in diesem Daseinskampf, aber unsere zukunftsgerichtete Masslosigkeit 
von Sorge und Angst ist ihnen fremd.  
 
Insofern leben die Tiere noch im Paradies; anders als der Mensch sind sie ja nicht dar-
aus „vertrieben“ worden. Sie sind, so wie die Raben im Märchen ursprünglich, auf dem 
ĂGºtterbergñ zuhause. So erzªhlen uns ja auch die biblischen Texte: Die Tiere leben 
immer noch in und durch Gott. 
Wir leben „jenseits von Eden“ . Als Menschen haben wir die Aufgabe, das Leben in al-
len Tiefenschichten wahrzunehmen, auch durch die in die Zukunft gerichtete Sorge. 
Deshalb braucht der Mensch Gott: als ein Du, das ihm hilft, mit seinem Bewusstsein  
über Sterblichkeit, Liebe, Schuld, Scheitern, Leiden ins Reine zu kommen. 
 
Das freilich gelingt uns Menschen nicht durch die irdischen Güter und ihre Anhäufung.  
Das Reich Gottes, zu dem Jesus einlädt, ist der Raum, der uns eröffnet ist, die Dinge, 
mit denen wir uns selber versklaven, loszulassen. 
 
Es ist die Liebe in all ihren Formen, die uns davon befreien kann, so wie es auch das 
Märchen von den Sieben Raben berichtet: Das Mädchen, das sich aufmacht, seine 
Brüder zu suchen und sich das Fingerchen abschneidet, um dorthin zu gelangen.  
Liebe erlöst und befreit, das ist die wesentliche Botschaft dieses Märchens. Es rückt 
damit ganz nahe zu Jesu Botschaft. 
 
Und Liebe, noch einmal anders, aus der Sicht eines Tieres: 
Reinhart Brandau, durch seine Kenntnisse heimischer Vögel durch Bücher und Film-
aufnahmen bekannt geworden, erzählt von einer Episode mit seinem Rabenvogel Eli-
sa. Der Autor war im Badezimmer unglücklich gestürzt und hatte starke Schmerzen. 
 
ĂAls ich mich vor Schmerzen stöhnend setzte, kam Elisa, sah mich besorgt an und 
nahm meine Unterlippe behutsam in ihren Schnabel, wobei sie liebe, tröstende Melo-
dien sang. Augenblicklich fühlte ich keine Schmerzen mehr! So verharrten wir unbe-
weglich, während Elisa, meine Lippe im Schnabel, noch eine ganze Weile zärtlich 
sang. Die Schmerzen kamen nicht wieder. Geblieben ist eine kleine Narbe am Bein, die 
Erinnerung an Elisas zärtlichen Schnabel, an ihren seelenvollen Gesang und eine tiefe, 
ehrf¿rchtige Liebe zu diesem verzaubernden Rabenvogel.ñ (aus: Ich sp¿rte die Seele 
der Tiere, Kosmos –Verlag, S. 139) 
 
Die Raben sind in unserem biblischen Text die Repräsentanten für die grosse Fürsorge 
Gottes und befreiende Botschafter für einen Lebensrichtung, die uns zu einer kostba-
ren Lebenshaltung führt, die ein Schatz ist, der wahrhaftig nicht verschleisst, noch ge-
stohlen, noch von Motten zerfressen werden kann. Amen.  
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Predigt aus dem Gottesdienst vom 7. September  2008, verfasst und gehalten in Zürich-Wiedikon 
von Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 

 
Thema: ĂDie Schlange aber war listiger als alle Tiere des Feldesñ (Gen 3,1) ï 
Eva und die Schlange  
 
Biblische Lesung  Genesis 3, 1-24  
1 Die Schlange aber war listiger als alle Tiere des Feldes, die Adonaj, Gott, gemacht hatte, und sie sprach 
zur Frau: Hat Gott wirklich gesagt: Ihr dürft von keinem Baum des Gartens essen? 
2 Und die Frau sprach zur Schlange: Von den Fr¿chten der Bªume im Garten d¿rfen wir essen. 
3 Nur von den Fr¿chten des Baumes in der Mitte des Gartens hat Gott gesagt: Ihr d¿rft nicht davon essen, 
und ihr dürft sie nicht anrühren, damit ihr nicht sterbt. 
4 Da sprach die Schlange zur Frau: Mitnichten werdet ihr sterben. 5 Sondern Gott weiss, dass euch die Au-
gen aufgehen werden und dass ihr wie Gott sein und Gut und Böse erkennen werdet, sobald ihr davon esst. 
6 Da sah die Frau, dass es gut wªre, von dem Baum zu essen, und dass er eine Lust f¿r die Augen war und 
dass der Baum begehrenswert war, weil er wissend machte, und sie nahm von seiner Frucht und ass. Und 
sie gab auch ihrem Mann, der mit ihr war, und er ass. 
7 Da gingen den beiden die Augen auf, und sie erkannten, dass sie nackt waren. Und sie flochten Feigen-
blätter und machten sich Schurze. 
8 Und sie hºrten die Schritte Adonajs, Gottes, wie er beim Abendwind im Garten wandelte. Da versteckten 
sich der Mensch und seine Frau vor Adonaj, Gott, unter den Bäumen des Gartens. 
9 Aber Adonaj, Gott, rief den Menschen und sprach zu ihm: Wo bist du? 
10 Da sprach er: Ich habe deine Schritte im Garten gehºrt. Da f¿rchtete ich mich, weil ich nackt bin, und 
verbarg mich. 
11 Und er sprach: Wer hat dir gesagt, dass du nackt bist? Hast du von dem Baum gegessen, von dem zu 
essen ich dir verboten habe? 
12 Und der Mensch sprach: Die Frau, die du mir zugesellt hast, sie hat mir von dem Baum gegeben. Da ha-
be ich gegessen. 
13 Da sprach Adonaj, Gott, zur Frau: Was hast du da getan! Und die Frau sprach: Die Schlange hat mich 
getäuscht. Da habe ich gegessen. 
14 Da sprach Adonaj, Gott, zur Schlange: Weil du das getan hast: 
Verflucht bist du vor allem Vieh 
    und vor allen Tieren des Feldes. 
Auf deinem Bauch wirst du kriechen, 
    und Staub wirst du fressen dein Leben lang. 
    15 Und Feindschaft setze ich zwischen dir und der Frau, 
    zwischen deinem Nachwuchs und ihrem Nachwuchs: 
Er wird dir den Kopf zertreten, 
    und du wirst ihm nach der Ferse schnappen. 
   16 Zur Frau sprach er: 
Ich mache dir viel Beschwerden und lasse deine Schwanger-
schaften zahlreich sein, 
    mit Schmerzen wirst du Kinder gebªren. 
Nach deinem Mann wirst du verlangen, 
    und er wird ¿ber dich herrschen. 
    17 Und zum Menschen sprach er: Weil du auf die Stimme 
deiner Frau gehört und von dem Baum gegessen hast, von 
dem ich dir geboten hatte: Du sollst nicht davon essen!: 
Verflucht ist der Erdboden um deinetwillen, 
    mit M¿hsal wirst du dich von ihm nªhren dein Leben lang. 
    18 Dornen und Disteln wird er dir tragen, 
    und das Kraut des Feldes wirst du essen. 
    19 Im Schweiss deines Angesichts 
    wirst du dein Brot essen, 
bis du zum Erdboden zurückkehrst, 
    denn von ihm bist du genommen. 
Denn Staub bist du, 
    und zum Staub kehrst du zur¿ck. 
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 20 Und der Mensch nannte seine Frau Eva, denn sie wurde die Mutter allen Lebens. 
21 Und Adonaj, Gott, machte dem Menschen und seiner Frau Rºcke aus Fell und legte sie ihnen um. 
22 Und Adonaj, Gott, sprach: Sieh, der Mensch ist geworden wie unsereiner, dass er Gut und Bºse erkennt. 
Dass er nun aber nicht seine Hand ausstrecke und auch noch vom Baum des Lebens nehme und esse und 
ewig lebe! 
23 So schickte ihn Adonaj, Gott, aus dem Garten Eden fort, dass er den Erdboden bebaue, von dem er ge-
nommen war. 
24 Und er vertrieb den Menschen und liess ºstlich vom Garten Eden die Kerubim sich lagern und die Flam-
me des zuckenden Schwerts, damit sie den Weg zum Baum des Lebens bewachten. 

 

 Predigt 

Ich bin mir ganz sicher: Die sogenannte Sündenfallgeschichte vermag bei Ihnen allen 
unzählige Bilder und Erinnerungen abzurufen! Bei einer Predigt über diesen scheinbar 
sehr vertrauten Text muss man viel mehr noch als bei andern biblischen Texten mit ei-
nem unüberschaubaren Gegenüber kultureller Prägungen rechnen. Viele Vorstellungen 
stammen gar nicht aus dem biblischen Genesistext selbst, sondern vielmehr aus seiner 
immensen Wirkungsgeschichte.  
Haben Sie einen Apfel in der Hand Evas gesehen? - Der Bibeltext erzählt nichts von ei-
nem Apfel, lediglich von einer Frucht. Hier haben sich die vielen Bilder aus der späteren 
Kunst  bei uns ihren Niederschlag gefunden. 
Oder sahen Sie Eva als die grosse weibliche Verführerin vor sich? -  Der Bibeltext weiss 
nichts von einer „Verführung“ durch Eva. Nüchtern wird erzählt: Eva gibt einfach von der 
Frucht und Adam nimmt und isst. 
Oder sahen Sie im Baum den Satan in Schlangenform hocken? – Die Autoren, die den 
Text wohl um 900 vor Christus in der davidisch - salomonischen Königszeit niederschrei-
ben, könnten wohl gegen die Gottheiten ihrer „heidnischen“ Umwelt oder gegen Wüsten-
dämonen oder dergleichen gewettert haben, aber unsere Vorstellung des Satans ist ih-
nen fremd.  
Und die Schlange selbst ist, wie der Text sagt, ein Geschöpf Gottes! 
 
Wir müssen also eine ganze Menge an Ballast auf die Seite räumen und neu sehen ler-
nen, damit wir die Frucht dieser Geschichte gewinnen können. 
Deshalb möchte ich Sie auf eine Gedankenreise mitnehmen, auf eine kleine Fahrt in ei-
nem Erlebnis - und Lerngarten, wo uns verschiedene Stationen erwarten, die uns un-
terstützen, die Erzählung von Eva und der Schlange zu verstehen. 
 
So steigen wir ein in eine kleine Bahn. Sie tuckert nun langsam auf den Eingang des 
Lerngartens „Diesseits von Eden“ zu. Wir durchqueren ein Tor, an dem Cheruben wa-
chen und fahren auf unsere Erlebnis- und Lernstationen zu. 
 
Das Bähnli stoppt an der ersten Station. Auf einem Plakat steht ein Medienbericht, den 
wir lesen können. Es ist eine Zeitungsmeldung, die vor einigen Tagen eher unscheinbar 
daher gekommen ist.  
 
Der Artikel erzählt, wie im pakistanischen Belutschistan fünf junge Frauen, für uns noch 
Jugendliche - von Männern in die Wüste gefahren wurden; dort wurde auf sie geschos-
sen und sie wurden verletzt, aber noch lebendig begraben. 
Der Vorwurf für die Hinrichtung: Die Mädchen hätten sich geweigert, arrangierte Ehen 
einzugehen oder sich auf eine andere Art in bezug auf Männer unehrenhaft verhalten.  
Eine Senatorin, die den Fall in den Senat brachte, wurde von Senatoren belehrt, dass 
die Morde Stammestraditionen seien und „Obszönitäten“ verhindern sollen.  Die weitge-
hend rechtsfreie Region, die vom Fortschritt abgeschnitten ist, bewahrt die Jahrtausende 
alten, extrem patriarchalen Stammestraditionen.  
ĂObszºnitªtñ heisst, dass es mit der Sexualitªt zu hat, mit der Frau, insbesondere der 
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jungen Frau, die brandgefährlich ist, weil sie fruchtbar  und sexuell anziehend ist und da-
mit „Verführerin“ des Mannes und Verderberin der Gesellschaft.  
Diese entsetzliche Tat und Disziplinierungsmassnahme ist Ausdruck der Angst vor der 
nicht zu kontrollierenden Weiblichkeit. 
 
Geschockt, aber mit den Gedanken beschäftigt, dass dies halt eine andere Kultur und in 
unserer nicht möglich sei, fahren wir im Erlebnisgarten auf einen Schreiber zu, der auf 
einem Baumstrunk sitzt. Um sich Autorität zu verleihen, schreibt er Im Namen des Apos-
tels Paulus . Es ist eine Zeit, in der sich die Kirche allmählich zu verfestigen beginnt und  
zunehmend die Aemter eine Rolle zu spielen beginnen.  
Wir können ihm über die Schulter schauen, was er so schreibt: 
 
Ebenso will ich, dass die Frauen sich in Würde schmücken, mit Anstand und Besonnen-
heit, nicht mit kunstvoll geflochtenen Haaren oder Gold oder Perlen oder teuren Gewän-
dern, 10 sondern, wie es sich schickt für Frauen, die Gottesfurcht geloben, mit guten 
Werken. 11 Die Frau soll durch stilles Zuhören lernen, in aller Unterordnung. 
12 Zu lehren gestatte ich einer Frau nicht, ebenso wenig ¿ber einen Mann zu bestim-
men. Sie soll sich still verhalten. 13 Denn Adam wurde zuerst geschaffen, danach erst 
Eva. 14 Und nicht Adam hat sich verführen lassen, sondern die Frau liess sich verführen 
und wurde so zur Übertreterin. 15 Sie wird aber dadurch gerettet werden, dass sie Kin-
der zur Welt bringt - wenn sie mit Besonnenheit im Glauben, in der Liebe und in der Hei-
ligung bleibt. 
 
Während wir dem Schreiber weiter über die Schultern blicken, erfahren wir, wie ihm die 
Ordnung wichtig ist, damit die christlichen Gemeinden nicht ihren Grund verlieren, dass 
das Amt des Bischofs gestärkt werden soll und lehrende und lernbegierige Frauen von 
Sünden getrieben seien und gar nie zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen können.  
(2 Tim 5 -7) 
 
Etwas verwirrt von der Argumentation des Schreibers fahren wir weiter. Es kommen uns 
andere Sätze, die Paulus selbst geschrieben hat, in den Sinn: 
 
8 Denn der Mann stammt nicht von der Frau, sondern die Frau vom Mann (1 Kor 11,8)  
Hat er damit die Grundlage für solch späteren Schreiber gelegt? 
 
Aber was ist damit: 28 Da ist weder Jude noch Grieche, da ist weder Sklave noch Freier, 
da ist nicht Mann und Frau. Denn ihr seid alle eins in Christus Jesus. (Gal 3,28)? 
 
Wie ist das zu verstehen? Ist dies nicht die neue christliche Freiheit? 
 
Das Bähnli setzt seinen Weg fort, während diese Gedanken noch ganz nahe sind. Doch 
da fordert uns schon die nächste Station heraus. An einer dunklen Ecke brennt ein 
Kreuz. Im grossen aufgeschlagenen Buch, das den Titel „Malleus Maleficarum“  
(ĂHexenhammerñ) trªgt, lesen wir Worte eines Dominikanermºnchs aus dem  
15. Jahrhundert: 
 
Ă....Schaffung des ersten Weibes, indem sie aus einer krummen Rippe geformt wurde,  
d.h. aus einer Brustrippe, die gekrümmt und gleichsam dem Mann entgegen geneigt ist. 
Aus diesem Mangel geht hervor, dass da das Weib nur ein unvollkommenes Tier ist, es 
immer täuscht. (....)Es erhellt auch bezüglich des ersten Weibes, dass sie von Natur ge-
ringeren Glauben habe; denn sie sagte der Schlange auf ihre Frage, warum sie nicht von 
jedem Baumes des Paradieses ªssen? ĂWir essen von jedem, nur nicht etc., damit wir 
nicht  etwa sterben,ñ wobei sie zeigt, dass sie zweifle und keinen Glauben habe an die 
Worte Gottes .....Also schlecht ist das Weib von Natur, da es schneller am Glauben zwei-
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felt, auch schneller den Glauben ableugnet, was die Grundlage f¿r die Hexerei ist.ñ 
(Hexenhammer, I, S. 99f.) 
Indem wir durch eine dunkle Röhre blicken können, werden uns Bilder durch die darauf 
folgenden Jahrhunderte präsentiert. Es sind Bilder von Folterkammern und Scheiterhau-
fen, Richtern und Folterknechten. Sie zeigen uns das Leid vieler Frauen, Kinder, Tieren 
und Männer, die aufgrund dieser gelehrten Diffamierungen hingerichtet worden sind. 
 
Benommen fahren wir in diesem Erlebnispark weiter, in der Hoffnung, dass wir endlich 
etwas Lichtvollerem begegnen. 
Da zischt es neben dem Ohr. Wir schnellen herum und sehen eine Schlange vom Baum 
herunterhangen. 
Ein bisschen erinnert sie an die Schlange im Dschungelbuch, die Mogli bezirzt, aber 
schon hebt sie an und spricht in klugen, weisen Worten: 
 
ĂAch, man mag mich nicht so recht lieben! Aber wisst ihr, Gott hat mich erschaffen wie 
jedes andere Geschöpf, ja, konntet ihr nicht lesen, dass ich das klügste aller Tiere des 
Feldes bin? Ich habe gewusst, dass es nicht so gut herauskommen wird, wenn ich mich 
den Menschen zuwende! Aber ich hatte ein bisschen Erbarmen mit ihrem langweiligen 
Leben ....zzsch... so endlos schön in diesem ....zzzzsschh...makellosen Garten. Sie hät-
ten sich gar nicht vorstellen zu können, über die Mauern zu blicken und zu schauen, was 
es dort sonst noch gäbe! 
Inmitten all der Harmonie war ja lediglich der Verbotene Baum der Erkenntnis spannend! 
Davon, hat Gott gesagt, dürfen die Menschen nicht essen, denn sobald sie davon essen, 
müssten sie sterben. (Gen 2,17) Das konnte ich so nicht stehen lassen! Bin ich umsonst 
klug? Ja, seit uralten Zeiten hatte man mich sogar verehrt und als heilig betrachtet! Mei-
ne Fähigkeit, mich zu häuten hat die Menschen Weisheit über Tod und Wiederkehr ge-
lehrt; mein Gift wurde gebraucht, um zu töten und zu heilen. Unsereiner wurden oft in 
Tempeln gehalten, damit uns die Menschen Opfer darbringen konnten. Oft sind wir auch 
das heilige Tier einer Göttin gewesen. Ach, die guten alten Zeiten!  
Und hat nicht Gott Mose eine Schlange in einen Stab verwandeln lassen, damit deren 
Anblick heilend wirke? (2 Mos 4,3) 
Nun bin ich ein verfluchtes Wesen und Feindschaft ist zwischen mir und dem Menschen! 
Ich gebe ja zu, dass ich nicht ganz redlich gewesen bin und die Worte Gottes ein biss-
chen verändert habe! Aber es stimmte durchaus, dass sie nicht sterben würden, na ja, 
zumindest nicht sofort!  
Und Eva, die gesehen hat, dass Wissen begehrenswert ist, könnte von mir den Eindruck 
gewonnen habe, dass Gott dem Menschen die Erkenntnis über Gut und Schlecht nicht 
ganz gönnen würde!  
Vielleicht hätte Eva ihr Wissen und ihre Macht nicht gerade weitergeben und mit Adam 
teilen sollen. Haben Männer den Frauen dann nicht gerade das Wissen und die Macht 
streitig gemacht? Und sie davon ausgeklammert? Oder gegen sie verwendet? 
Und schliesslich: Ist nicht der Mensch zur Freiheit geschaffen worden, so dass er selber 
entscheiden muss, was für ihn gut und was schädlich ist?  
Na ja, so gut ist es nicht gerade herausgekommen mit der Spezies Mensch! Es hat 
schon damit angefangen, dass sie die Verantwortung auf den andern abgeschoben ha-
ben. Adam gibt Eva die Schuld, dass sie ihm zu essen gegeben habe und auch Gott, 
weil er Eva erschaffen hat, und Eva, die Undankbare, schiebt mir den Schwarzpeter zu!  
 
Wäre es nicht besser gewesen, wenn sie dazu gestanden wären und von eigenem Ver-
sagen und Vergehen hätten sprechen können?  
Könnt ihr das überhaupt, ihr Menschen, die ihr so viel wisst und vermögt? Ihr müsst sel-
ber beurteilen, was förderlich und schädlich für euch ist; das Wissen gibt euch Macht, 
aber es ist ambivalent! Es beeinträchtigt eure Existenz, denn auch Leiden und Entfrem-
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dung gehört zu eurem Leben. Je mehr ihr wisst, desto mehr habt ihr Grund, im Blick auf 
euch selbst, euch zu verstecken. Das Streben nach grösserem und erfüllterem Dasein 
stört auch die Gemeinschaft, zwischen euch Menschen und auch zwischen euch und 
Gott. 
Ja, Adam und Eva ... sie hatten später einiges zu tragen, als ihr Sohn Kain den andern 
Sohn Abel erschlug! Ein Mord mitten in der Familie!  
Da konnte ich schon spüren, dass es nicht so einfach war 
mit den Menschen, die nun eine eigene Freiheit und Ver-
antwortung dafür zu tragen hatten. Ob sie damit nicht über-
fordert sind? 
Nun ja, über die Nebenwirkungen, die der Baum der Er-
kenntnis hat, habe ich halt nicht 
informiert. So ist es nicht gut. 
Aber (die Schlange zischt zufrieden), etwas war doch ganz 
gut: 
Na ja, die beiden Menschen haben wenigstens gemerkt, 
dass sie nackt sind und dass Mann und Frau nicht ganz 
gleich sind... 
Liebevoll war es schon, wie Gott ihnen Schurze aus Fell 
genäht hat! Sie haben dann schon noch herausgefunden, 
wozu der Unterschied gut sei. 
Chawwa nannte Adam dann die Frau, Chawwa, Eva, das 
heisst, Mutter allen Lebens, denn sie konnte gebären und 
Leben weiterschenken. 
Das ist doch etwas, oder? Zzzzzschhh......  
 
Die Schlange scheint fast etwas zu kichern. Noch sind wir ganz im Bann von der flam-
menden Rede der Schlange, da setzt das Bähnli seinen Weg im Garten fort und schlän-
gelt sich durch die Bäume hindurch Richtung Ausgang. 
Als wir den Ausgang hinter uns lassen, schauen wir zurück. 
 
 
Liebe Gemeinde 
 
Viele Fragen sind aufgetaucht.  
Ist der Mensch wirklich zur Freiheit geschaffen? Kann er damit umgehen? 
Zeugt diese Welt nicht gerade davon, dass er es nicht kann? Oder macht es gerade den 
Menschen aus, dass er lernen kann, mit der Erkenntnis über Gut und Schlecht umzuge-
hen, mit Freiheit und Grenzen zu leben und dies alles in Weisheit?  
Ist es dieser Weg, der uns eben auch Gott erfahren und erkennen lässt? 
Und würden wir ohne Leid und Lebensbeeinträchtigung, ohne Gewalt und ohne Sehn-
sucht nach eine ursprünglich gedachten Geborgenheit überhaupt die Liebe kennen? 
 
Die Liebe ist durch Jesus für viele Menschen gottnah erfahrbar geworden - gerade mit-
ten in den Verstrickungen, Täuschungen und Leiden des Lebens. 
Christinnen und Christen haben deshalb im Kreuz des Todes den paradiesischen Le-
bensbaum gesehen. Er erinnert an diesen Ursprung und nimmt uns in die Aufgabe, in 
einer Welt der Gewalt und des Leidens den Weg der Erkenntnis und der Liebe zu finden. 
Amen. 
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Predigt aus dem Gottesdienst vom 31. August 2008, verfasst und gehalten in Zürich-Wiedikon 
von Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 

 

ĂUnd Gott liess einen grossen Fisch kommen, Jona zu verschlingen.ñ (Jona 
2,1) 
 
Biblischer Text: Buch Jona, Erstes Testament 

 
Zusammenfassende Einleitung: 
Jona bekommt von Gott den Auftrag, der Stadt Ninive, deren Menschen einen schlechten Wandel haben, 
den Untergang anzukünden. Jona aber flüchtet vor diesem Auftrag. Er will so weit weg gehen, wie er nur 
kann. Aber das Schiff, mit dem er von Gott fliehen willen, kommt in einen fürchterlichen Sturm. Im hintersten 
Winkel des Schiffrumpfes versteckt sich Jona und schläft. Die Seeleute beten und kämpfen ums Ueberleben. 
Sie fordern auch Jona auf, zu seinem Gott zu beten. Sie sind sicher, dass der Sturm jemanden treffen will. 
So schlägt Jona vor, ihn ins Meer zu werfen, weil er ahnt, dass der Sturm die Antwort Gottes auf seine 
Flucht ist. 
Als jede Rettung des Schiffes erfolglos ist, werfen die Seeleute Jona in das stürmische Meer. Das Meer be-
ruhigt sich. Der Sturm glättet sich. 
 
2,1 Und GOTT liess einen grossen Fisch kommen, der Jona verschlingen sollte. Und drei Tage und drei 
Nächte lang war Jona im Bauch des Fisches. 2 Und aus dem Bauch des Fisches betete Jona zu JAHWHE, 
seinem Gott (...)2,11 Und GOTT sprach zum Fisch, und dieser spie Jona aufs Trockene. 
Gott wiederholt nun seinen Auftrag an Jona, der Stadt Ninive den Tarif durchzugeben. Jona geht nach Nini-
ve und predigt: Noch vierzig Tage und Ninive ist zerstört! Das Wort hat grosse Wirkung. 
3,5 Da glaubten die Menschen von Ninive an Gott und riefen ein Fasten aus und legten Trauergewªnder an, 
ihre Grössten wie ihre Kleinsten. 6 Und das Wort gelangte zum König von Ninive, und er erhob sich von sei-
nem Thron und legte seinen Mantel ab. Dann hüllte er sich in ein Trauergewand und setzte sich in den 
Staub. 
7 Und er liess in Ninive ausrufen und sprach: Auf Befehl des Kºnigs und seiner Grossen: Mensch und Tier, 
Rind und Schaf sollen nichts zu sich nehmen, nicht weiden und kein Wasser trinken.8 Und sie sollen sich in 
Trauergewänder hüllen - Mensch und Tier - und mit Inbrunst zu Gott rufen, und sie sollen sich abkehren, ein 
jeder von seinem bösen Weg und von der Gewalt an ihren Händen.Und die Leute von Ninive glaubten und 
riefen ein grosses Fasten aus, und gross und klein legte Trauer an.Und die Kunde drang bis zum König von 
Ninive. 
Da stand er auf von seinem Throne, tat seinen Mantel von sich, bedeckte sich mit dem Trauergewand und 
setzte sich in die Asche. Dann liess er ausrufen und verkündigen in Ninive: Auf Befehl des Königs und seiner 
Grossen: 
Menschen und Vieh, Rinder und Schafe, sollen nichts geniessen, sie sollen nicht weiden noch Wasser trin-
ken. Sie sollen sich in Trauer hüllen, Menschen und Vieh, und mit Macht zu Gott rufen und sollen sich ein 
jeder umkehren von seinem bösen Wandel und von dem Frevel, der an seinen Händen ist.Wer weiss, viel-
leicht gereut es Gott doch noch, und er lässt ab von seinem grimmigen Zorn, dass wir nicht untergehen.Als 
nun Gott ihr Tun sah, dass sie sich von ihrem bösen Wandel bekehrten, liess er sich das Unheil gereuen, 
das er ihnen angedroht hatte, und er tat es nicht. 
Das verdross Jona gar sehr und er wurde zornig. Und so betete er zu Gott und sprach: 
Ach, Gott, das ist es eben, was ich mir sagte, als ich noch in meinem Lande war. Darum wollte ich auch das 
erste mal nach Tharsis fliehen. Denn ich wusste ja, dass du ein gnädiger und barmherziger Gott bist, lang-
mütig und reich an Huld, und dass dich des Uebels gereut.Und nun, o Gott, nimm meine Seele von mir, denn 
es mir lieber, dass ich sterbe, als dass ich noch weiterlebe. 
Da antwortete Gott: Ist es recht, dass du so zürnst? 
4,5 Und Jona ging aus der Stadt, und ºstlich der Stadt liess er sich nieder. Und dort baute er sich eine H¿tte, 
und er sass darin im Schatten, bis er sehen würde, was in der Stadt geschah.6 Und JAHWE, Gott, liess ei-
nen Rizinus wachsen, und dieser wuchs über Jona empor, um seinem Kopf Schatten zu geben und ihn von 
seinem Unmut zu befreien. Und Jona freute sich sehr über den Rizinus.7 Als aber am nächsten Tag der 
Morgen dämmerte, liess Gott einen Wurm kommen, und dieser stach den Rizinus, und er verdorrte. 
8 Und als die Sonne aufgegangen war, liess Gott einen sengenden Ostwind kommen, und die Sonne stach 
Jona auf den Kopf, und er brach zusammen. Da wünschte er zu sterben und sprach: Besser als mein Leben 
wäre mein Tod.9 Gott aber sprach zu Jona: Ist es recht, dass du des Rizinus wegen zornig bist? Und er sag-
te: Es ist recht, dass ich zornig bin bis auf den Tod! 
10 Da sprach JAHWE: Dir tut es leid um den Rizinus, um den du dich nicht bem¿ht und den du nicht gross-
gezogen hast, der in einer Nacht geworden und in einer Nacht zugrunde gegangen ist. 
11 Und da sollte es mir nicht leidtun um Ninive, die grosse Stadt, in der ¿ber hundertzwanzigtausend Men-
schen sind, die nicht unterscheiden können zwischen ihrer Rechten und ihrer Linken, und um die vielen Tie-
re? 
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Predigt 
Mit Kindern die Geschichte des Jona zu bearbeiten, ist wie die Entdeckung einer spru-
delnden Quelle! Themen wie Angst haben, davonlaufen, zornig und stur, traurig und be-
trübt sein berühren Kinder in ihrem tiefsten Erleben, falls nicht Erwachsene die Ge-
schichte mit Moralin verwässern und das offene Ende mit einem Happy End verfälschen. 
Natürlich liegt der Höhepunkt für Kinder in dieser dramatischen Erzählung vom Meeres-
sturm, in den Jona gestürzt wird und wo er von einem grossen Fisch verschlungen wird. 
(Luther hat darin einen Walfisch erkannt, was der Urtext aber nicht sagt.) 
 
Ich erinnere mich, wie ich mit Kindern an der Jonageschichte gearbeitet habe. Wir haben 
diesen grossen Fischbauch mit Tüchern aufgerichtet, und die Kinder konnten darin einen 
Moment lang einzeln ihren Platz einnehmen, während die andern Kinder voller Inbrunst 
durch Schaukeln und pfeifende Geräusche den Meeressturm simulierten. 
In der Auswertungsrunde erzählten die Kinder ganz Unterschiedliches. Einige hatten 
wirkliche Angst gehabt und sich mutterseelenallein gefühlt, andere Augen glänzten vor 
Freude über die abenteuerliche Vorstellung, wiederum andere stellten eine ganz sachli-
che Frage, die ich hier sprachlich nicht direkt wiedergeben kann,  nur etwa so:  
ĂWas ist, wenn der Fisch den Jona verdaut?ñ 
In der Runde sagte ein Kind auch einen Satz, der mir geblieben ist: „Da bin ich mit mir.“  
Das traf die Lebenssituation des Kindes ganz. Aus zerrütteten Familienverhältnissen 
stammend und mit einer „Heimkarriere“ im Lebensbuch drückte es damit seinen tiefsten 
Lebenswunsch aus: endlich für sich sein zu können, Geborgenheit zu haben, sich von all 
den Vorstellungen der Erwachsene abschotten zu können. Ich denke auch, zu sich sel-
ber zu finden und zu erfahren, was es selbst eigentlich in diesem Leben  
konnte und wollte, unabhängig von all den psychologischen Gutachten und Regeln der 
Erwachsenenwelt. 
ĂDa bin ich mit mirñ ï eine ganze Seelenwelt wiederspiegelt sich in diesen knappen Wor-
ten. 
 
Es verwundert mich auch nicht, dass dieser Satz aus dem Mund eines Kindes einiges 
aus dem Buch Jona sehr gut erfasst. Der grosse Fisch verschlingt zwar den Jona, aber 
er ist  nicht wirklich eine Bedrohung, sondern eine Chance. Der Fischbauch wird zum Ort 
des Innehaltens. Es wird durch ein inniges Gebet ausgedrückt. 
6 Das Wasser stand mir bis zum Hals, 
    die Flut umsp¿lte mich, 
Schilf hatte sich um meinen Kopf gewickelt. 
7 Zum Fuss der Berge war ich hinabgefahren, 
    die Erde - ihre Riegel schlossen sich hinter mir f¿r immer. 
 
Es ist ein Bild äusserster Not, ein Bild voller Todesanklänge. Das Gebet mündet in Ver-
trauen: 
8 Als meine Lebenskraft sich mir versagte, 
    erinnerte ich mich an GOTT. 
 
So verarbeitet Jona seine Lebenssituation und den Sturm, der auch in seiner Seele tobt - 
mitten im Bauch eines grossen Fisches.  
Für die damaligen Menschen vor zweitausendvierhundert Jahren klang mit dieser Fisch-
geschichte auch ein uralter Mythos vom Sonnengott an, der seine nächtliche Unterwelt-
fahrt durch die Meere antritt, um als aufgehende Sonne wiedergeboren zu werden. Ohne 
Unterweltsfahrt und Todesreise geschieht kein Aufgang, so glaubten die altorientalischen 
Menschen. Besonders das altägyptische Reich hatte diesen Glauben hochkultiviert. Da-
her verwundert es nicht, dass Tod und Auferstehung von Jesus, der ja auch als Sonne 
und Licht bezeichnet wird,  mit der Jonageschichte in Verbindung gebracht wird: 
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So lesen wir bei Lukas 11,29ff.: 
29 Als aber noch mehr Leute dazukamen, begann er zu reden und sprach: Dieses Ge-
schlecht ist ein böses Geschlecht! Es fordert ein Zeichen, doch ihm wird kein Zeichen 
gegeben werden ausser dem Zeichen des Jona. 
30 Denn wie Jona zum Zeichen geworden ist f¿r die Leute von Ninive, so wird es auch 
der Menschensohn werden für dieses Geschlecht. 
31 Die Kºnigin des S¿dens wird im Gericht auftreten gegen die Mªnner dieses Ge-
schlechts und sie verurteilen. Denn sie kam vom Ende der Erde, um Salomos Weisheit 
zu hören. Hier aber ist mehr als Salomo! 
32 Die Mªnner Ninives werden im Gericht auftreten gegen dieses Geschlecht und es 
verurteilen, denn sie sind dem Ruf des Jona gefolgt und umgekehrt. Hier aber ist mehr 
als Jona! --- 
 
Kinder können mit dem Fischbauch meist etwas anfangen, eben ganz so, wie jenes Kind 
sagte: „Da bin ich mit mir.“  
Doch ist die Geschichte weit davon entfernt, eine Kindergeschichte zu sein. Vielmehr 
kann sie gerade für uns Erwachsenen für unser Leben eine Art Erkennungsgeschichte 
werden. 
Wie gehen wir mit dem um, was wir als innerste Lebensaufgabe fühlen? Laufen wir vor 
ihr davon? Halten wir an Grundsätzen und Haltungen fest, die nicht lebenstauglich sind? 
Die uns depressiv und todessehnsüchtig machen wie Jona? Und wie stellen wir uns an-
gesichts unseres Lebens Gott vor?  
 
Bei Jona wird man buchstäblich hin- und hergerissen. Auf der einen Seite macht er wü-
tend: 
Was für ein sturer Bock dieser Jona doch ist, der sich so mit Gott anlegt! Was für ein 
kleinkarierter Held, der da  Eingang in die Prophetenbücher gefunden hat! 
Was für eine Zimperliese, was für ein Selbstbemitleider?! 
Fühlt man aber auf der andern Seite nicht auch Erbarmen mit diesem Mann, der sich so 
wenig darum schert, der Stadt Ninive eine göttliche Botschaft zu bringen und dies auf 
Biegen und Brechen doch tun muss, der nicht davonlaufen kann, so sehr er sich auch 
bemüht? Und der mehrmals sterben will aus lauter Verdruss? 
Jonas Sturheit macht es schwer, ihn gern zu bekommen; seine suizidalen Drohungen 
Gott gegenüber erschrecken.  
 
Zugute halten muss man ihm: In die Hauptstadt der gefürchteten Feinde Israels zu ge-
hen, ist ein regelrechtes Himmelfahrtskommando!  Diesem gefürchteten mächtigen Nini-
ve, der Hauptstadt des assyrischen Reiches, den Untergang anzukünden ist wahrlich 
kein Auftrag, um den man sich reisst! 
Da können wir Jona gut verstehen. Interessant ist es aber, wie er mit dem Auftrag um-
geht. Nehmen wir sein Verhalten als Spiegel für uns selbst und lasst uns einen ge-
nauen Blick hineinwerfen! 
 
I. Den ersten Spiegel nenne ich: Ich weiche dem aus, was mich veranlassen könnte, 
mich verändern zu müssen. 
In einer ersten Reaktion flüchtet Jona in die entgegengesetzte Richtung von Ninive, dem 
Ort seines Auftrags. Ob er spürt, dass der Auftrag und Ninive ihn nicht unbeteiligt lassen 
werden,  dass es auch etwas an ihm verändern würde, zum Beispiel seine Sicht von 
Sünde und Strafe, Gott und Welt?- 
 
In uns ist ein Wissen über unsere Existenz vorhanden, das uns manchmal in Träumen 
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seine Botschaft übermitteln will. Manchmal spüren wir, dass sich in unserem Leben etwas 
tiefgreifend wandeln sollte, aber wir haben Angst davor, weil wir dann Teile unseres Le-
bens und unseres Verhaltens, ja auch die sogenannt sicheren Werte, in Frage stellen 
müssen.  
In der psychiatrischen Klinik bin ich seelsorgerlich einer Frau begegnet, die ein Leben lang 
die typische gute und aufopfernde Frau und Mutter gewesen ist. Offenbar hatte in ihren 
reifen Jahren etwas nachhaltig in ihr angeklopft. Ist das mein ganzes Leben? Wäre es 
nicht noch für mehr gut gewesen? – Das Anklopfen dieser Fragen schien ihr eine pani-
sche Angst zu machen.  
Sich diesen Fragen anzunehmen und sie vom Grunde auf, aus den Tiefen der Seele her 
und von ihrem bisher gelebten Leben her zu bedenken, überforderte sie. 
Stattdessen überkam sie eine Depression. Gewissermassen flüchtete sie damit  vor den 
Fragen, die ihr Leben in ein neues Licht stellen würden. 
 
II. Der zweite Spiegel: Ich beharre auf meinen Prinzipien und weiche keinen Millime-
ter davon ab. 
Nach dem In-Sich-Gehen im Bauch des grossen Fisches akzeptiert Jona den Auftrag. 
Rechthaberisch verkündet er nun Ninive den Untergang, allerdings mit einer entscheiden-
den Aenderung: Er teilt den Menschen die Chance der Umkehr nicht mit! Trotzdem ge-
schieht  das Unglaubliche: Vom König bis zur letzten Henne hüllt sich die Stadt in Busse, 
um umzukehren und sich zu wandeln. Diese Umkehr von Mensch und Tier ist eine Be-
sonderheit des Jonabuches. Das bedeutet einerseits Vollständigkeit, aber weist auch auf 
das enge Zusammenleben und Angewiesensein von Mensch und Tier hin. Aus heutiger 
Sicht können wir uns dazu folgende Gedankenmachen: 
 
Unsere Zivilisation verfehlt sich an den Tieren, indem wir ihnen zum Beispiel den Lebens-
raum wegnehmen. Tiere reagieren auf ihre Art, zum Beispiel so: 
Auf der Suche nach Futter und Lebensraum zerstören die in ihrem Lebensraum immer 
mehr eingeengten Elefanten Afrikas ganze Ernten. Verständlicherweise reagieren die ver-
zweifelten Menschen wiederum mit Vertreibung und Gewalt an den Tieren.  
Oder auch: Hungernde und ausgebeutete Menschen, die Opfer geworden sind von kor-
rupten Regimes und durch endlose Kriege ohne Existenz dastehen, machen aus Not Jagd 
auf geschützte Wildtiere, um sie oder Teile und Substanzen der Tiere auf dem Markt für 
Vermögende verkaufen zu können. 
So entsteht eine Spirale von Not und Gewalt, die noch mehr Not und Gewalt erzeugt. Das 
Schicksal von Mensch und Tier ist dicht miteinander verwoben.  
Die Umkehr von Mensch und Tier in Ninive führt es uns deutlich vor Augen. 
  
Gott vergibt diesem umkehrenden Ninive, aber der starrsinnige Jona hockt erwartungsvoll 
in der Gluthitze, als denke er: „Jetzt bin ich so weit gekommen, habe diesen Heiden den 
Untergang angekündigt, jetzt will ich auch erleben, was ich ankündigen musste!“ 
 
Wer wünscht sich nicht mal einen Gott, der mit all den Lastern, mit all den Verbrechen, mit 
all der Bosheit, mit allen Sodoms und Gomorras in der Welt aufräumt? Manch einer sagt 
es unverblümt, andere denken es still und verschämt. Wäre das nicht ein gerechter Gott, 
der wie ein Bulldozer die Frevelhaften zermalmt und Gerechtigkeit herstellt? Gerade die 
Psalmen drücken gehäuft solche Wünsche aus: „Er lasse feurige Kohlen auf sie regnen, 
er stürze sie in die Tiefe, dass sie nicht mehr aufstehn!“ ((Ps 140,11). 
So hat sich das Jona gewiss auch vorgestellt und er mag noch nicht glauben, dass Gott 
mit dem Sündenpfuhl Erbarmen zeige. Darum geht er weg und baut sich eine Hütte, um 
zu beobachten, ob nicht doch hier und dort etwas von Ninive dran glauben müsse. –  
 
Hier ist uns Jona ein Spiegel für unsere Grundsätze, die wir nicht über Bord werfen kön-
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nen. Ist nicht der kleinkarierte Jona ein Abbild eines menschlichen Gerechtigkeitsempfin-
dens, das lebensfeindlich ist?- 
 
Vor einigen Jahren hat im sächsischen Auerbach ein nachbarlicher Streit für nationale 
Aufmerksamkeit gesorgt. Frau Zindler beanstandete bei ihrem Nachbarn, dass sein wu-
chernder Knallerbensstrauch ihrem Maschendrahtzaun schade und er darum seinen 
Strauch auf seinem Grundstück entfernen müsse. Doch dieser weigerte sich, der Forde-
rung nachzugeben. Der Streit blies sich zum regelrechten Kleinkrieg auf, der von den 
Medien gierig aufgenommen wurde. Das Wort „Maschendrahtzaun“ wurde zum Kultwort, 
das die erschreckende Kleinkariertheit solcher Nachbarstreits repräsentierte. Immer wie-
der enden „Maschendrahtzaunstreits“ in Mord und Totschlag, fast immer aber in Hass 
und Distanz. Grundlegend ist eine „Jona-Haltung“: ein nicht zu erschütternder Rechtha-
bersinn, der getragen ist von Aggression und Unsicherheit.  
 
III. Der dritte Spiegel: Mich regt es auf, dass Gott so barmherzig und gütig ist, denn 
dann spüre ich, wie hart und unnachgiebig ich selbst bin. 
Weil der Untergang nicht geschieht, will Jona lieber sterben, weit entfernt davon, sich 
sogar über die Rettung der Feinde und Heiden (Nichtisraeliten) freuen zu können. Er 
gleicht dem Bruder im Gleichnis des Verlorenen Sohnes, der sich nicht über die Rück-
kehr des gescheiterten Bruders freuen kann! 
Wir spüren in der Geschichte, dass Jona über seinen Schatten springen sollte, weil es 
sein Leben aus einem Korsett befreien könnte. Gott versucht es erneut und lässt noch 
einmal eines seiner Tiergeschöpfe als Helfer auf der B¿hne des menschlichen Dra-
mas auftauchen: 
Einen Rizinusstrauch lässt Gott wachsen, um Jona zu beschatten. Ein Wurm frisst den 
Strauch wieder weg. Jona soll noch einmal mit sich selber und seinen lebenshinderlichen 
Grundsätzen  konfrontiert werden. Der kleine Wurm hat grosse Wirkung, aber Jona sieht 
nur sich selber. Er bemitleidet sich und wünscht sich statt des Erkennens den Tod. 
ĂDich reut es um einen Rizinusstrauch, f¿r den du keine M¿he gehabt hast, und mich, 
Gott, soll es nicht um all die Menschen und Tiere in Ninive reuen?ñ  
 
Der dritte Spiegel zeigt uns, wie Grundsätze im Leben, die wir nie wagen, in Frage zu 
stellen,  uns das lebendige Leben nehmen. Die Frage Gottes an Jona:  ĂIst es recht, 
dass du zornig bist?“ berührt sein Wesen im Tiefsten. Zorn, Selbstmitleid und diese Auf-
fassung von folgerichtiger Gerechtigkeit hindern den Jona-Menschen am Leben. Die Fra-
ge Gottes ist wie ein Anstoss, die Tauglichkeit dieser Haltung gänzlich neu zu bedenken. 
 
Die Geschichte hört in dieser Offenheit auf. Wir wissen nicht, wie es Jona in seinem Zorn 
und seiner Gram  über Gottes Erbarmen ergeht. Doch unüberhörbar ist die Botschaft:  
Gott kann von keinem Volk exklusiv beansprucht werden; er ist erbarmungsvoller und 
liebevoller als alle Vorstellungen, die wir uns von ihm machen.  
Diese Botschaft war bereits zur Zeit ihrer Entstehung für das Judentum eine Herausfor-
derung, weil es die Gottesbilder, an die man sich nach der Erfahrung des Exils klammer-
te, sprengte. Es ist eine Botschaft, die auch uns ungebrochen angeht. 
 
Wie gut, dass Gott immer wieder ganz anders ist als unser Reden von ihm! 
ĂZ¿rnst du zu Recht?ñ ï ist eine Frage, die ans Lebendige geht und zugleich von Liebe 
getragen ist. Amen. 
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Predigt aus dem Gottesdienst vom 12. Oktober 2008, verfasst und gehalten in Zürich-Wiedikon 
von Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 
 

ĂVon Ziegenbºcken und S¿ndenbºckenñ 
 
Biblische Lesung: Markus 2, 13 ï17  Die Berufung eines Zöllners    
13 Und er ging wieder hinaus, den See entlang, und alles Volk kam zu ihm, und er lehrte sie. 
14 Und im Vor¿bergehen sah er Levi, den Sohn des Alfªus, am Zoll sitzen. Und er sagt zu ihm: Folge mir! 
Und der stand auf und folgte ihm. 
15 Und es geschieht, dass er in dessen Haus bei Tisch sitzt. Und viele Zºllner und S¿nder sassen mit Jesus 
und seinen Jüngern bei Tisch. Es waren nämlich viele, und sie folgten ihm. 
16 Und als die Schriftgelehrten unter den Pharisªern sahen, dass er mit den S¿ndern und Zºllnern ass, sag-
ten sie zu seinen Jüngern: Mit den Zöllnern und Sündern isst er! 
17 Und als Jesus das hºrt, sagt er zu ihnen: Nicht die Gesunden brauchen den Arzt, sondern die Kranken. 

Ich bin nicht gekommen, Gerechte zu rufen, sondern Sünder. 

 

Predigttext: 3. Mos 16, 5ff (in der Predigt zitiert) 

 

 
Predigt  

Zur Zeit läuft in den Kinos der Film „Der Baader-Meinhof-Komplex“. Es ist ein Film, der 
den Stoff der deutschen Terroristengruppe Rote Armee Fraktion RAF aus den 70er 
Jahren aufgreift. Diese Gruppe zeichnete sich für verschiedene terroristische Anschlä-
ge verantwortlich. Zu der Kerngruppe gehörten Andreas Baader, Horst Mahler, die aus 
einer Pfarrersfamilie stammende Gudrun Ensslin und die Journalistin Ulrike Meinhof. 

Ihr gewalttätiger politischer Kampf war in den Anfängen vor allem gegen Einrichtungen 
der US-Armee und den Axel-Springer-Konzern gerichtet. 

Vor allem in studentischen Kreisen erhob sich der Widerstand gegen den Krieg, den 
die USA gegen Vietnam führte und gegen das Verhalten der Medien und der Polizei. 
Das Lebensgefühl vieler junger Menschen war damals davon geprägt, die letzten Res-
te von Glück und Freiheit gegen eine kalte und böse Aussenwelt, die von Macht und 
Mammon beherrscht sei, verteidigen zu müssen.  

1972 wird der harte Kern der RAF gefangen genommen. 1976 wird Ulrike Meinhof auf-
gehängt in ihrer Zelle aufgefunden. 

Der greise Theologe Hellmuth Gollwitzer formulierte auf dem Grab von Ulrike Meinhof 
–unter Pfiffen und Buhrufen-, dass auch sie ein Kind Gottes gewesen sei, ein Mensch, 
der sich das Leben dadurch schwer gemacht habe, dass sie sich das Elend anderer 
Menschen so nahe gehen liess. Ein anderer Grabredner zitierte Worte von Bert Brecht: 

ĂAch, die wir/Die wir den Boden bereiten wollten f¿r Freundlichkeit/Konnten selber nicht 
freundlich seinñ. 

Diese Geschichte und dieser Stoff haben sich mir bei meiner Beschäftigung mit dem 
Thema „Von Ziegenböcken und Sündenböcken“ derart aufgedrängt, dass ich nicht aus-
weichen konnte.  

Auf den ersten Blick ist der biblische Text, der dieser Predigt zugrunde liegt, so fremd 
und eigenartig, dass man zunächst nicht weiss, was man damit anfangen soll. 

Er stammt aus dem 3. Buch Mose des Ersten Testamentes und schildert einen urtümli-
chen Reinigungsritus. Gott gibt Moses und Aaron den Auftrag für ihren Kultus. So le-
sen wir 3. Mos 16, 5ff.: 
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5 Und von der Gemeinde der Israeliten soll er (Aaron)  zwei Ziegenbºcke als S¿ndopfer 
nehmen und einen Widder als Brandopfer. (...)8 Und Aaron soll über die beiden Böcke 
Lose werfen, ein Los für GOTT und ein Los für Asasel. 9 Und Aaron soll den Bock, auf 
den das Los für GOTT gefallen ist, darbringen, als Sündopfer soll er ihn darbringen. 10 
Der Bock aber, auf den das Los für Asasel gefallen ist, soll lebend vor GOTT gestellt 
werden, damit man über ihm die Sühnehandlung vollziehe und ihn zu Asasel in die Wüs-
te treibe. 

(...) 21 Und Aaron soll beide Hªnde auf den Kopf des lebenden Bocks legen und ¿ber 
ihm alle Schuld der Israeliten und all ihre Vergehen bekennen, mit denen sie sich ver-
sündigt haben. Und er soll sie auf den Kopf des Bocks legen und ihn durch einen 
Mann, der bereitsteht, in die Wüste treiben lassen.22 So soll der Bock all ihre Schuld 
mit sich forttragen in die Öde. Und der Mann soll den Bock in die Wüste treiben. (...) 

34 Und das soll eine ewige Ordnung sein f¿r euch, einmal im Jahr f¿r die Israeliten S¿h-
ne zu erwirken für all ihre Sünden. Und Aaron machte es, wie GOTT Mose geboten hat-
te. 

So wird uns dieser Jahrtausende alte Brauch geschildert. Von diesem Text aber kommt 
unser heutiges Reden vom Sündenbock oder auch die Wendung: „jemanden in die 
Wüste schicken“, wenn man meint, dass man jemanden loswerden will. 

Es ist naheliegend zu denken, wie schön es doch wäre und wie einfach, wenn Schuld 
und Vergehen, vor allem auch eines Volkes, in dieser Art einem Tier aufgebunden und 
mit ihm davon getragen werden könnten, konkret: mit ihm sterben könnten!   

Dennoch: In diesem urtümlichen Brauch werden zumindest einmal im Jahr alle Verfeh-
lungen eines Volkes bei Namen genannt; sie werden sichtbar und hörbar als Verfeh-
lungen gekennzeichnet. Das heisst: Sie werden nicht unter den Teppich gekehrt, nicht 
zurecht gerückt, nicht beschönigt oder abgestritten, sondern benannt. Der Sünden-
bock trägt die benannte Schuld. Wenn wir hingegen den Blick auf die Art und Weise 
lenken, wie in unseren heutigen politischen Kultur mit Fehlern und Schuld umgegangen 
wird, welche Ränkespiele und Täuschungsmanöver damit begangen werden, bekommt 
dieser alte Brauch plötzlich auch für uns einen Sinn.  

Wenn wir den Begriff Sündenbock heute brauchen, so geschieht dies aber in einer Ver-
schiebung des ursprünglichen Offenlegens: Ein heutiger menschlicher  

ĂS¿ndenbockñ muss f¿r Fehler oder alles Ueble den Kopf hinhalten, ohne dass etwas 
offengelegt wird, im Gegenteil: ein Sündenbock dient dazu, von den eigentlichen Prob-
lemen abzulenken. 

Wenn wir uns mit der bewegten Geschichte der Roten Armee Fraktion beschäftigen, so 
kann auch dort dieser Gedanke Form gewinnen: 

Da die Anschläge und Morde der TerroristInnen ohne Frage schrecklich und angsterre-
gend waren, war es nicht schwer, die TäterInnen zu den Feinden und Teufeln der Nati-

on zu erheben. Dennoch: Wenn wir den Hintergrund des Zeitgeschehens ausleuchten, 

erkennen wir, welch immense Verbrechen an Zig-Tausenden Menschen, welche Mittä-
terschaften, welche Doppelmoral und Vertuschungsmanöver gleichzeitig auf dem da-
maligen politischen Parkett verübt oder toleriert worden sind!  

An diesen Ereignissen können wir also sehr gut unseren Blick schärfen im Hinblick auf  
Schuld und Verfehlung. Viele Fragen bleiben quälend offen. 

Dass wir Menschen das Böse abzuschieben oder die Schuld an etwas anderes und 
andere abzuladen versuchen, ist vermutlich so alt wie die Menschheit selbst. 
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Auch in unserem persönlichen Leben kann dies dramatische Folgen haben, so wie in 

dieser Geschichte von Vreni (Name erfunden). Vreni stand vor einer glänzenden Kar-
riere als Modezeichnerin, als sie Rolf kennen lernte und bei ihrem ersten Zusammen-
sein schwanger wurde. Es war keine Frage, dass Vreni das Kind austragen wollte. Das 

Kind kam behindert auf die Welt. Das bedeutete eine Rundumbetreuung. Vreni gab 
ihren Beruf ganz auf und widmete sich ganz dem Kind, während ihr Partner dem Er-
werb nachging. Ihre ganze Liebe war auf das Kind fokussiert. Es wurde ihnen ein zwei-

tes Kind und ein drittes Kind geschenkt, die beide gesund auf die Welt kamen.  

Während das zweite Kind ebenfalls eine sehr liebevolle Erziehung genoss, geschah 

beim dritten Kind etwas Seltsames: Schon das Schreien des Kindes regte Vreni auf. 
Die Windeln zu wechseln waren eine Belastung. Später, wenn es etwas laut spielte, 
brauste sie auf und fuhr das Kind an. Als es heranwuchs, beschuldigte Vreni das Kind 

wegen jeder Kleinigkeit: Wenn sie zu spät zum Arzt kam, war es ihr Dritter, der daran 
schuld war, wenn die Milch über die Pfanne kochte, hatte er gerade im dümmsten Mo-
ment abgelenkt. Vreni konnte aus dieser Spirale nicht heraus. Es war ihr nicht ganz 

bewusst. Schon im Kindergarten wurde ihr drittes Kind auffällig, weil es andere Kinder 
schlug. In der Schule gab es massive Probleme. In der Pubertät stahl ihr Sohn; es folg-
ten Drogenprobleme und vieles andere mehr. Schliesslich landete ihr Dritter im Erzie-

hungsheim. Zu jener Zeit fühlte sich Vreni oft allein, weil ihr Mann im Beruf sehr gefor-
dert war. Schliesslich erlitt sie einen Zusammenbruch. Eine Therapie wurde nötig. 

Während dieser begann sie sich auch einer sehr unbequemen Wahrheit zu stellen: Auf 

ihren dritten Sohn hatte sie eine Menge an Frust abgewälzt, ihn insgeheim beschuldigt, 
an ihrem Leben, das sie als vergeudet empfand, Schuld zu tragen. Natürlich kamen 
durch diese Erkenntnis ungeheure Schuldgefühle gegenüber ihrem Sohn zum Vor-

schein. Es war verbunden mit Trauer und viel Schmerz.  

Dieser Prozess aber leitete auch einen Neubeginn in ihrem Leben ein, auch für ihren 
dritten Sohn, den sie unbewusst in  „die Wüste geschickt“ hatte. Die ganze Familie 
schliesslich musste beginnen, mit allen Kräften an diesem Neubeginn mitzuwirken. - 

Liebe Gemeinde 

Im biblischen Text vom Sündenbock kommt uns noch etwas Weiteres entgegen, das 
sehr befremdlich ist: Es ist die Rede von Asasel, zu dem man den (Sünden-)Bock in 
die Wüste schickt. Wer ist Asasel? Man erklärt den Namen als eine Art Wüstendämon. 
Oder ist es eben der „böse“ Gott, der hier neben dem guten Gott zu stehen kommt?  

In einer monotheistischen Religion, also einer Religion, die an den Einen Gott glaubt, 
gibt dies unweigerlich ein Problem. Denn: Ist der „liebe“ Gott auch der „böse“ Gott?  
Oder: Wenn Gott nur lieb ist, wo kommt dann das Böse her? In einem religiösen Den-
ken, wo böse und gute Götter gleichzeitig vorkommen, kann diese Zuordnung leichter 
erfolgen. Allerdings kennen auch andere Religionen den guten und den bösen Gott in 
einer Gestalt, zum Beispiel in der Figur des hinduistischen Shiva, der tanzend die Welt 
erschaftt, der Menschen belehrt, aber in einem unermessliche Zorn sie auch zerstört. 
Es ist ein Dilemma, das grundsätzlich jede Religion lösen muss. 
Auf einen bösen Gott können wir alles Elend der Welt abschieben, die Kriege, den 
Hunger, die Krankheiten, das seelische Leiden - aber auf einen nur „lieben“ Gott? Wo-
hin mit dem Bösen, der Schuld, den Vergehen und Verfehlungen, die ein Bestandteil 
menschlichen Lebens sind? - 
 
Das Christentum hat später zu seiner moralischen Entlastung den Teufel erschaffen.  
Es verwundert nicht, dass er als  Bock dargestellt ist, als Bocksfüssiger und Gehörnter 
und damit an diesen Sündenbock, der zu Asasel geschickt wird, erinnert. Sicher wären 
hier noch andere kulturgeschichtliche Zusammenhänge in Betracht zu ziehen. 
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Gehen wir diesem Tiersymbol des Bockes noch weiter nach, so stossen wir auf den 
Steinbock, den Wildziegenbock, der in manchen altorientalischen Kulturen als heiliges 
Tier und als Begleittier einer Göttin gegolten hat. Oft ist der Steinbock in diesen uralten 
Abbildungen zusammen mit einem Lebensbaum dargestellt. 

Die Erinnerung an dieses Lebenssymbol wie auch der jüdische Brauch des Bockes, 
der mit den Sünden  beladen wird, werden dazu beigetragen haben, dass man sogar 
auch von Christus vom Ziegenbock sprechen konnte, der sein Blut vergiesst an einem 
Kreuz, das dadurch zum Lebensbaum wird. – 

Wie befreiend Jesus selbst mit Schuld und Sünde umgegangen ist, zeigt die Episode 
vom Zöllner Levi, die wir als Lesung gehört haben.  

Zöllner und Sünder sassen mit Jesus am Tisch. Zöllner waren verhasste Menschen, 
weil sie an den Grenzsteinen des Landes einen Job für die römische Besatzungsmacht 
ausübten: Sie kassierten nämlich Grenzgeld von ihren eigenen Volksgenossen. Mit sol-
chem korruptem Abschaum pflegte Jesus Tischgemeinschaft, sehr zum Anstoss der 
Untadeligen und Gerechten. Den Zöllner Levi ruft er in die Nachfolge und ist bei ihm 
Gast. 

ĂFolge mir! Und der stand auf und folgte ihm.ñ 
So schlicht wird ein Neubeginn eines Lebens, die gewaltige Veränderung in einer Biogra-
phie geschildert. 
Jesus verurteilte niemals den Sünder, sondern nur die Sünde. In seinen Augen waren 
alle Kinder Gottes. Er schraubte den Menschen nicht auf seine Schuld ein. Er eröffnete 
ihm die Möglichkeit, Einsicht zu haben und in seinem Leben eine neue Wendung zu ge-
ben. 
 
Liebe Gemeinde 
Mit Schuld umzugehen und  über sie zu sprechen, ist für uns Menschen etwas ausseror-
dentlich Schwieriges. Wann immer wir in unserem Leben Schuld begegnen, fremder 
oder unserer eigenen, wann immer wir damit konfrontiert werden, sollten wir zuerst über 
diese Haltung von Jesus meditieren, eine Haltung, die uns einen neuen überraschenden 
Raum des Nachdenkens und Fühlens öffnen kann.  

ĂIch bin nicht gekommen, Gerechte zu rufen, sondern S¿nder.ñ Amen. 
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Predigt aus dem Gottesdienst vom 16. November 2008, verfasst und gehalten in Zürich-Wiedikon 
von Pfarrerin Sara Kocher. Redevorlage für Predigt. 

 

ĂDa fuhren die unreinen Geister aus und fuhren in 
die Schweine.ñ (Markus 5,13)  Oder: Von Gl¿ckssau-
en und unreinen Schweinen. 

 
Biblische Lesung  Markus 5, 1-20 Der Besessene von Gerasa 
51 Und sie kamen ans andere Ufer des Sees in das Gebiet der Gerase-
ner. 
2 Und kaum war er aus dem Boot gestiegen, lief ihm sogleich von den 
Gräbern her einer mit einem unreinen Geist über den Weg. 3 Der hauste in den Grabhöhlen, und niemand 
mehr vermochte ihn zu fesseln, auch nicht mit einer Kette. 4 Denn oft war er in Fussfesseln und Ketten ge-
legt worden, doch er hatte die Ketten zerrissen und die Fussfesseln zerrieben, und niemand war stark ge-
nug, ihn zu bändigen. 5 Und die ganze Zeit, Tag und Nacht, schrie er in den Grabhöhlen und auf den Bergen 
herum und schlug sich mit Steinen. 
6 Und als er Jesus von weitem sah, lief er auf ihn zu und warf sich vor ihm nieder 7 und schrie mit lauter 
Stimme: Was habe ich mit dir zu schaffen, Jesus, Sohn des höchsten Gottes? Ich beschwöre dich bei Gott: 
Quäle mich nicht! 8 Er hatte nämlich zu ihm gesagt: Fahr aus, unreiner Geist, aus dem Menschen! 9 Und er 
fragte ihn: Wie heisst du? Und er sagt zu ihm: Legion heisse ich, denn wir sind viele. 10 Und sie flehten ihn 
an, sie nicht aus der Gegend zu vertreiben. 11 Nun weidete dort am Berg eine grosse Schweineherde. 12 
Da baten sie ihn: Schick uns in die Schweine, lass uns in sie fahren! 13 Und er erlaubte es ihnen. Da fuhren 
die unreinen Geister aus und fuhren in die Schweine. Und die Herde stürzte sich den Abhang hinunter in den 
See, an die zweitausend, und sie ertranken im See. 14 Und ihre Hirten ergriffen die Flucht und erzählten es 
in der Stadt und auf den Gehöften. Und die Leute kamen, um zu sehen, was geschehen war. 15 Und sie 
kommen zu Jesus und sehen den Besessenen dasitzen, bekleidet und bei Sinnen, ihn, der die Legion ge-
habt hat. Da fürchteten sie sich. 16 Und die es gesehen hatten, erzählten ihnen, wie es dem Besessenen 
ergangen war, und die Sache mit den Schweinen. 17 Da baten sie ihn immer dringlicher, aus ihrem Gebiet 
wegzuziehen. 18 Und als er ins Boot stieg, bat ihn der Besessene, bei ihm bleiben zu dürfen. 19 Aber er 
liess es nicht zu, sondern sagt zu ihm: Geh nach Hause zu den Deinen und erzähle ihnen, was der Herr mit 
dir gemacht hat und dass er Erbarmen hatte mit dir. 20 Und der ging weg und fing an, in der Dekapolis kund-
zutun, was Jesus mit ihm gemacht hatte. Und alle staunten. 

 

Predigt 
Welch eine Geschichte hat uns der Evangelist Markus da überliefert!  Sie vermag jedem 
Hollywood-Horrorfilm die Show zu stehlen.  
Der Ort, das Gebiet der Gerasener, ist in der Tat das „andere Ufer“, zu dem Jesus und 
die Seinen über den See, oder wie Markus selbst schreibt, über das Meer aufgebrochen 
ist.  
Dass diese Reise bei seinen Jüngern von Angst begleitet gewesen ist, kommt in der vo-
rangehenden Geschichte von der Stillung des Seesturms deutlich zum Ausdruck. 
Hier, an diesem Unort, sind sie nun also gelandet: Im Zehnstädteland, der Dekapolis.  
Die Gerasener wohnen nicht nur in diesem heidnischen, mehrheitlich griechischsprachi-
gen Städteverbund, sondern, so macht die Geschichte deutlich, verdienen ihr Brot unter 
anderem mit Schweinezucht, einer zutiefst unjüdischen Tätigkeit. Schweine galten in Is-
rael als unrein und durften deshalb weder gegessen noch geopfert werden. 
Grabhöhlen, Krankheit, Schweine - der Unort, den Jesus und seine Jünger aufgesucht 
haben, ist durch und durch getränkt von Unreinheit, so wie sie das Judentum in den Bü-
chern Mose festgelegt hat.  
Da kommt ihnen ein Besessener entgegen, der in den Gräbern haust. - 
Wie der Historiker Josephus berichtete, tötete eine römische Legion in Gerasa in einem 
fürchterlichen Blutbad tausend junge Männer, nahm ihre Familien gefangen und zerstör-
te die Häuser. Unzählige solche Opfer waren wohl in diesen Grabhöhlen bestattet wor-
den.  
An diesem unreinen Ort des Todes haust der Besessene; von ihm hat ein unreiner Geist 
Besitz ergriffen. Nichts und niemand konnte ihn bändigen, zur Raison bringen - jeder 
Versuch war, so erzählt uns die Geschichte, gescheitert. 
Es wäre irreführend, diese Erzählung auf der Ebene eines schlimmen Schicksals zu ver-
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stehen, als Einzelfall einer Geisteskrankheit sozusagen. 
Die seelische Besetzung des rasenden Mannes, der voller Angst auf die Gegenwart Je-
su reagiert, widerspiegelt nämlich die realen gesellschaftlichen Verhältnisse des Landes. 
Gerasa war der römischen Macht direkt unterstellt und damit auch von der römischen 
Ausbeutungspolitik stark betroffen.  
Der Wahnsinn des öffentlichen Lebens offenbart sich im Wahnsinn dieses Mannes. Die 
Gewalt, welche die Menschen im Alltag durch die Kolonialisten erleben, wird deutlich in 
der Gewalt, die sich der Besessene selber antut, indem er sich mit Steinen schlägt! 
 
Das ganze Elend fasst sich in dem einen Wort zusammen: Legion!  Legion heisse ich, 
denn wir sind viele.  
Legion aber ist Ausdruck für eine militärische Einheit des römischen Heeres, beinahe 
5000 Mann. Die Schlagkraft des militªrischen Erfolges des rºmischen Reiches beruhte 
auf diesen vielen, auf diesen Legionen. Die tägliche Unterdrückung und Gewalt, welche 
die Bevölkerung, heidnische und jüdische, erlebt, ist bereits verinnerlicht, zum Dämon 
geworden, ja, hat sich zum neuen Ich erhoben: Legion heisse ich! 
 
Solche Vorgänge sind uns nicht wirklich fremd. 
Ich erinnere mich an die junge Frau, deren Arme und Beine voller Schnittwunden waren. 
Diese hatte sie sich selbst zugefügt. Immer wieder, immer wieder neu. Wenn der innere 
Schrei und Drang zu gross wurde, griff sie zu Rasierklingen oder anderem Schneidmate-
rial. Das „Schnitzen“ ihres Körpers war wie eine Entlastung für das Toben in ihr, verur-
sacht durch die Angst und Demütigung, die ihr ein jahrelanger sexueller Missbrauch zu-
gefügt hatte. Doch nicht jener, von dem die Qual ausgegangen war, wurde Adressat ih-
rer Gewalt, sondern ihr eigener, geknechteter und geschundener Körper. 
Wohl auch deshalb, weil sie ahnte, welche Dämonen und Teufel sie auf den Plan rufen 
würde, würde sie es je wagen, das Ganze ans Tageslicht zu bringen. Ihre Angst war da, 
als Geistesgestörte und Phantastin dargestellt zu werden, welche mit ihren Aussagen die 
Familie kaputt mache und entzweie. Sie fürchtete sich vor den Schlägen sogenannt be-
ruhigender Stimmen, die zu ihr sagen würden: „Das ist doch alles nicht so schlimm!“ 
oder „Warum hast du dich nicht gewehrt?“. 
Und so kam es, dass zu ihrem besetzten Körper auch eine seelisch Besatzungsmacht 
hinzukam, welche mithalf, sie mehr und mehr zur Raserei zu bringen, sich endgültig in 
dieser dunklen Welt zu verlieren, sich selbst fremd geworden, fremd in einer Welt auch, 
wo solche Dämonen geduldet werden.- 
 
Dementsprechend können wir diesen Vorgang verstehen, wenn Markus diese Geschich-
te überliefert, wenn auch unter den politischen Zeichen von Gewalt. Doch auch hier kön-
nen wir aus unserem Erleben manches heranziehen:  
Menschen, die an ihrem Arbeitsplatz immer mehr unter Druck geraten, von denen immer 
mehr selbstverständlich Ueberstunden erwartet und eine ständige Leistungssteigerung 
werden, solche Menschen gehen nach Hause, in ihr Umfeld und bringen diese Erfahrung 
von Demütigung und Fremdbestimmung mit in ihre vier Wände, mitten in ihre Beziehun-
gen und Familien, die sich mit den Folgen von Ueberforderungen, Ausgelaugtheit und 
Deprimiertheit auseinander setzen müssen.  
In diesem unheilvollen Tanz zerbricht oft jemand, oft ist es ein Kind: Krankheit, seelische 
Störungen, Sucht, auffälliges Verhalten, Abreagieren von Gewalt... den Dämon nur im 
betroffenen Kind zu suchen, ist zwar der einfachste Weg, aber so ähnlich, als würden wir  
eine Wunde pflegen wollen, ohne den Dorn darin zu entfernen. 
 
Es verwundert nicht, dass der Besessene in Jesus einen weiteren Quäler vermutet: 
Was habe ich mit dir zu schaffen, Jesus, Sohn des höchsten Gottes? Ich beschwöre dich 
bei Gott: Quäle mich nicht! 
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Jesus, der ohne Fesseln und Ketten kommt, will, dass der Dämon von ihm weiche. Doch 
die Befreiung macht Angst. Wo das Gewalttätige zum neuen Ich geworden ist, macht die 
Befreiung von dem, was die Seele besetzt, pure Angst. Wer ist man dann noch, ohne 
das, was in aller Schrecklichkeit zur eigenen Person geworden ist? 
 
Doch dann bitten die Legion selbst, die vielen in ihm, dass sie in die Schweineherde, die 
sich in der Nähe befindet, fahren dürfen. Die Legion, die besetzenden Dämonen, fahren 
in die Schweine, und diese stürzen sich ins Meer. 
In der Tat schreibt Markus „Meer“, obwohl geographisch nur an den weit entfernten See 
Genezareth zu denken ist. Doch seine Ortsangaben gehören ohnehin nicht zu einer geo-
graphischen, sondern zu einer theologischen Landkarte. 
Im Roten Meer versanken ja einst auch die ägyptischen Soldaten, welche die flüchten-
den israelitischen Leute wieder zurück zum Frondienst holen wollen. 
Hoch erhaben ist Jahwe (Gott), 
denn Ross und Reiter warf er ins Meer!  so lautet an dieser Stelle im Buch Exodus das 
Mirjamlied, wohl die älteste Passage in der ganzen Bibel überhaupt! 
Wie die Wüste ist auch das Meer für das jüdische biblische Volk ein Unort, ein Ort der 
bedrohlichen Mächte, des Chaos und der Ungeheuer. Dies klingt hier an. Wie schade 
also, dass die Zürcher Uebersetzung das Wort „Meer“ mit See übersetzt hat!  
 
Die Schweineherde und die Schweinehirten lassen noch etwas anderes aufleuchten. 
Wie bereits erwähnt, galten Schweine im jüdischen Milieu als unrein. Dabei geht es nicht 
um Reinlichkeit oder Unsauberkeit in dem Sinn, wie wir etwa einen Schmutzfink als 
Drecksau bezeichnen (warum eigentlich nicht Dreckmensch?). Ebenso geht es auch 
nicht um hygienische Massnahmen, also um gesünderes oder weniger gesundes Fleisch 
oder weil ein Tier moralisch einwandfreier wäre (faul oder fleissig, zuchtvoll oder trieb-
haft). Vielmehr spielte hier die öffentliche Wahrnehmung eine Rolle, ganz ähnlich, wie es 
bei uns verpönt ist, Hunde und Katzen zu essen, Kälbchen oder Kaninchen hingegen 
schon.  
Das Fleischessen spielte im Alltag der Menschen damals praktisch keine Rolle. Noch in 
römischer Zeit wurden die meisten Kalorien mit Getreide, Gemüse, Früchten und Olive-
noel abgedeckt. Eine wichtige Rolle nahm es hingegen im Tempelkult ein, wo es letztlich 
um Fragen von Schuld und Versöhnung des Menschen im Angesicht Gottes ging. Ent-
scheidender ist es, den Grund für diese Abstempelung des Schweines in einer Abgren-
zung gegen politische Feinde und religiöse Gegner zu suchen. So war Schweinefleisch 
etwa beliebt bei den feindlichen Philistern, aber auch bei Römern und Griechen.  
 

Aus dem 1. Jahrhundert nach Christus wurde ein 
römischer Ziegelstempel gefunden, auf dem ein Boot 
und ein stilisierter Eber zu finden ist, sowie eine In-
schrift, die lautet: Legio X. (decima) fretensis, das 
heisst „Die zehnte Legion von der Meerenge“.   
Diese Legion kam im Jahr 67 n. Chr. von Mesopota-
mien mit Vespasian zur Eroberung Galiläas nach 
Palästina. Nach der Eroberung Jerusalems wurde 
die Legion zur Bewachung neben der Stadt einquar-
tiert. Ihr Wappentier war ein Eber. Markus schreibt 
sein Evangelium just in diesen Jahren. Dieser kleine 

Fund untermauert also auch, was die Geschichte des Besessenen vor Augen führt, näm-
lich, dass die Besessenheit mit der römischen Militärherrschaft zu tun hat, welche sym-
bolisch zurück ins „Meer“ gestossen werden muss, dorthin, wo sie hergekommen ist. 
Die Schweine repräsentieren wohl diese politisch-kultische Besatzungsmacht und sind 
dadurch besonders negativ bewertet. - 

53 



 
In unserem Sprachgebrauch finden wir viele Wörter - „Schlämperlige“ -, die das Tier äus-
serst negativ beziehen. Wir reden dann von Drecksau, schweinisch, Schweinekram oder 
vom inneren Schweinehund. Doch da gibt es auch das herzige rosa Schweinchen, die 
Glückssau, wie wir sie bald wieder auf den Neujahrskarten finden werden. Oder das 
Sparschwein, das helfen soll, Geld zu vermehren, um Träume zu verwirklichen. Wie ist 
das möglich? 
Auch hier sind wir durch eine lange Kette tief in die religiöse Geschichte hinein verbun-
den. 
Im Alten Aegypten zum Beispiel wurde die Himmelsgöttin Nut als wunderschöne Ster-
nenfrau und als fruchtbare Muttersau verehrt. Ihr zu Ehren wurden in Vollmondnächten 
Schweine geopfert und verspeist. Mit seinen zierlichen Hufen half das Schwein auch den 
Bauern, den Boden für die Saat vorzubereiten. So wurde das Schwein zum Symbol für 
gutes Gelingen und Wohlstand, aber auch für das stets sich erneuernde Leben. Auch bei 
den Griechen und Römern wurde das Schwein ähnlich verehrt.  
So sagt unser heutiger Sprachgebrauch, der sich zwischen Glücksau und Schweinehund 
bewegt, etwas über diese unterschiedliche Stellung des Schweines in verschiedenen – 
auch religiösen - Umfeldern aus. 
Was wohl die Schweine dazu sagen würden?- 
 
In unserer biblischen Heilungsgeschichte spielt die Schweineherde als Repräsentantin 
römischer feindlicher Macht eine Rolle. Die „Unreinheit“ des Schweines hat wohl vor al-
lem damit zu tun, sich von andern Völkern und Kulten abzugrenzen.  
Doch noch etwas anderes ist in Betracht zu ziehen: Jesus setzt ans „andere Ufer“ ab. Es 
scheint, als ob er beginne, seine Praxis der Befreiung im heidnischen Land auszudeh-
nen. 
Auch Nichtjuden leiden unter der Kriegsmacht Roms. Auch sie sind Menschen, welche 
die Botschaft von dem liebenden Gott benötigen, ein Gott, der die Menschen davon be-
freien will, was sie äusserlich und innerlich knechtet. 
 
Die Schweinehirten und die Menschen, die von der Schweinezucht leben, bitten Jesus 
jedoch wegzugehen. Sie sind wie die Wächter der alten Macht. Es ist wie die Wiederho-
lung dessen, was wir beim Besessenen erlebt haben: Die kontrollierenden Mächte, wel-
che Angst vor der Befreiung haben, sind stark. Wer sich mit den  
Ădªmonischenñ, besetzenden Mªchten aller Art arrangiert hat, hat Angst vor einem Le-
ben, das frei davon ist. 
 
Jesus missioniert nicht. Es geht ihm nicht darum, dass der Besessene jüdisch wird. Er 
befreit ihn lediglich zu sich selbst. Er gibt ihm sich selbst zurück. Ganz ungewöhnlich ist 
an dieser Stelle, dass Jesus den Geheilten ihm nicht nachfolgen lässt, obwohl dieser es 
wünscht. Der Geheilte soll zurück zu den Seinen, möglicherweise um dort die Wunden, 
die auch er geschlagen hat, zu heilen helfen. Einmal mehr wird deutlich, wie undogma-
tisch Jesus handelt: Die Praxis der Befreiung kann für jeden und jede anders aussehen. 
Man darf sie nicht absolut setzen, damit sie nicht zu einer neuen Fessel wird. 
 
Vielleicht gerade deshalb kann sich diese Botschaft durch den Geheilten im ganzen Lan-
de verbreiten, weil er es nun frei und aus ganzem Herzen tut und weil er erzählen kann 
von einer göttlichen Liebe und Weisheit, die er in dieser Begegnung und diesem Men-
schen erfahren hat. Amen. 
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Predigtreihe Tier und Mensch - Übersicht über alle Themen 
 
*1. Predigt, 27.1.2008 
 Ă...und herrscht ¿ber alle Tiereñ (Genesis 1,28) ï Vom Missverstªndnis eines Auftrags 
 
*2. Predigt, 10.2.2008  
Die Arche Noah ï vom Bündnis Gottes mit Tier und Mensch (Genesis 9) 
 
*3. Predigt, 24.2.08:  
Von goldenen Kªlbern Oder: "Mache uns einen Gott, der vor uns hergeheñ (Exodus 32) 
 
*4. Predigt, 16.3.08, Palmsonntag 
 ĂSiehe, dein Kºnig kommt, sitzend auf dem F¿llen einer Eselin.ñ (Johannes 12,15) 
 
5. Predigt, 20.3.08 
 Von Lªmmern und Wºlfen Oder: Dem Unvermeidlichen ins Auge schauen. 
 
*6. Predigt, 20. April 08 
ĂWas draussen ist, wir wissens aus des Tiers Antlitz allein.ñ (R.M. Rilke).  
 
7. Predigt, 1. Mai 08, Auffahrt  
Wie der Phönix aus der Asche 
 
*8. Predigt, 11. Mai 2008, Pfingsten 
 ĂDeine Blicke sind Taubenñ (Hohelied 2,2) ï Vom (Heiligen) Geist der Liebe .  
 
9. Predigt, 18. Mai 2008 
ĂUnd frage die Tiere, damit sie es dich lehrenñ (Hiob 12,7).  
 
*10. Predigt, 20. Juli 2008  
ĂAchtet auf die Raben!ñ (Lk 12,22-33) Oder: Von Gl¿cksraben und Pechvºgeln 

 
*11. Predigt, 31.August 2008 
ĂUnd Gott schickte einen grossen Fisch, Jona zu verschlingen.ñ (Jona 2,1). 
 
*12. Predigt, 7.September 2008 
ĂDie Schlange war listiger als alle Tiere des Feldes.ñ (Genesis 3,1) 
 
13. Predigt, 5. Oktober 2008  
Von Prinzen, Fröschen und andern Plagen ï Tiere als Strafen (Exodus, Kap.7ff). 
 
*14. Predigt 12. Oktober 2008 
Von Ziegenböcken und Sündenböcken  (Leviticus 16,5ff.) 
 
15. Predigt, 26. Oktober 2008 
ĂSeht, ich sende euch wie Schafe mitten unter die Wºlfe.ñ (Lukas 10,16) 
 
*16. Predigt, 16. November 2008 
ĂDa fuhren die unreinen Geister aus und fuhren in die Schweine.ñ (Markus 5,13) 
Oder: Von Glücksauen und unreinen Schweinen  
 
17. Predigt, 30. Oktober 2008, 1. Advent  
Auf den Hund gekommen   Markus 7,24-30 
 
18. Predigt, 21. Dezember 2008 
Drachenkampf (Apokalypse 12) 
 
19. Predigt, 25. Dezember 2008, Weihnachten 
Tiere an der Krippe 
 
 
* Die mit * bezeichneten Predigten sind in der Brosch¿re enthalten. 

 

 

55 



 


